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Verehrungswurdige

Frau Kammerherrinn!

ceJn Jhre ſchweſterlichen Hande lege ich
das Bild meines verewigten Freundes nie—

der. Sein Leben und ſein Ende ſind mir
fur immer unvergeßlich! Sein Leben und

ſein Ende ſind vorzuglich Jhnen unvertilg—

bare Epochen!

Nach dem erſten fluchtigen Gedacht

niß-Maale, womit ich unmittelbar nach

dem Tode Jhres vortreflichen Bruders,
Sie, verehrungswurdige Frau! und mich

zu troſten geſucht habe, ſende ich Jhnen
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nun eine ganz umgearbeitete Lebens-Schil—

derung dieſes Edlen. Den groſten Theil
davon verfertigte ich auf einem kleinen, dem

Leben mit mir ſelbſt geweiheten Landguthe,

welches alſo freilich kein Altauz, kein Elley

iſt, aber welches doch auch Jhnen nicht

ganz gleichgultig ſeyn wird, ſobald ich hinzu

ſetze, daß auch Jhr ſcliger Bruder und
Parthey daſſelbe beſucht haben. Von hier

aus ſchreibe ich an Sie, auch in dieſem Au—

genblicke, und verſeze mich, nebſt der lieben

Gefahrtin meines Lebens, deren Sie zu—

weilen in Jhren Briefen ſich zu erinnern die

Gute haben, um ſo lebhafter und leichter

in alle die reinen und begluckenden Natur—
Scenen, die Sie einſt, im Genuße der

Schopfung, der Rechtſchaffenheit und der

Freundſchaft, mit Jhrem wurdigen Bruder

durchwanderten. Von hier aus wunſche ich

Jhnen des Herzens und des Lebens ſanf—
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teſte Freuden, danke Jhnen fur den Muth

mit dem Sie, Wahrheit zu verkundigen
wagten, fur ſo manches Beiſpiel, das Sie

der hohen und niedrigen Welt gaben, und fur

den ermunternden Eindruck, den Jhre Ge

ſchichte, mit der Geſchichte Jhres Bruders,
und mit dem Siege uber Schwarmerei und
Betrug verbunden, auch auf mich gemacht

hat. Jch gelobe Jhnen dafur, feſt zu hal—

ten uber Jhrem Panier-Worte: “alles,
waas uns hier wiederfahret, iſt gut!“ dieß iſt

ungefehr das, was einſt ein Held der Vor

welt, der Hasmonaiſche Judas ſo apokry
phiſch eben nicht zu ſeiner Feldloſung
wahlte: “was Gott im Himmil will, das

geſchehe!“

Jch komme ſpat mit der Biographie

Jhres Bruders, und ich bercue es nicht.
Lange hab ich ſie abſichtlich zuruck gehal—
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ten, damit ſie ohne die mindeſte Ruckſicht
auf irgend eine Fehde, und auch ohne den

fernſten Schein von Apologie, ſo friedlich,

als Medem's Seele war, vor die Augen
des Publikums trete. Seitdem bin ich ſelbſt,
durch ſehr verſchieden-artige Urſachen abge—

halten worden.
Auch der jezt auflebenden Welt, der ich

Jhres Bruders Bildniß darreiche, mag es
immer noch ein nicht uberſlußiges Beiſpiel

ſeyn. Noch jezt iſt es ſehr bedeutend, und

leider noch immer ſehr anwendbar, das

Sinnbild, welches nach einem Griechiſchen

Kunſtwerke, der vortrefliche Heyne erlautert

hat, gefeſſelt und weinend ſizt die Tu—
gend auf der Erde, vor dem Laſter: daneben

der Genius Saeuli.“
Zudem, wenn war es wohl nothwen—

diger, theils in religioſer Ruckſicht, ein
Denkmal des heitern begluckenden Chriſten—
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ſinnes, theils in allgemeiner Beziehung,
einen ſo kraftig-ſprechenden That- Beweis

aufzuſtellen, von dem Vortheil der ſtill-tha—

tigen Beſonnenheit, als jezt, mitten unter

dem Brauſen und Schwanken der Spottſucht,

der Leichtglaubigkeit, des Uebermuths, des

Kleinmuths, und aller Uebertreibungen aller

Art aller Partheyen, die in dieſen Tagen

unſers ſich neigenden Jahrhunderts, zur
Lauterung, und zum Beſten der kommen—

den Zeitalter, ſich nun zuſammendrangen?

Wie wohlthatig ſind in ſolchen Tagen,
Manner von einem Charakter, wie Jhres

Bruders Charakter geweſen; nur ſie haben

das Herz, ſich loszuſagen von jedem Par—

theygeiſt, gleich beherzt den alteſten und

den neueſten Vorurtheilen entgegen zu kam—

pfen, ſich emporzuſchwingen uber die Furcht,

bald fur zu keck, bald fur zu furchtſam ge

halten zu werden, immer zu unterſcheiden
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zwiſchen Sache und Misbrauch der Sache,

und fern von Stürm und Drang und Er—

bitterung, das Aug auf Gott und die Zu—

kunft gerichtet, mit dem Muthe, wenn es
ſeyn muß, allen zu misfallen, und doch alle

zu lieben, einzig darnach zu forſchen, wo

Licht und wo Recht wohnt!

Umſonſt wird man wohl auch, bei allem

dem Guten, was uber Padagogik der Volker

und der einzelnen Menſchen geſagt worden,

ein wahres, daurendes Gluck fur beyde erwar—

ten, ſo lange nicht die Geſinnungen, die allein

es begrunden konnen, von innen her ſtam—

men; von innen, nicht als nachgeſprochene

Zeitweisheit, nicht als Stimme irgend einer

Junung, ſondern als ſelbſt-errungene Ueber

zeugung; und von innen, als unwandelbarer

Handlungs-Plan, im ſtillen Schooße der
Familien. Von dort aus erwarte ich die
beſten Lehrer-Seminarien; dieſe bilden ſelbſt
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auch die Bildner. Wohl dem Staate, wo

die Vater und Mutter, auch in Ruckſicht

auf durchdachte Erziehung, die Erſten in

ihrem Hauſe ſeyn wollen; und Heyl dem
Hauſe, wo Bruder und Schweſter eine ſol—

che Erziehung, mit einander in ihren auf—

ſichtsloſeſten Stunden fortſezen, und durch

die vereinigten Vortheile des mannlichen

Ernſtes, und der weiblichen Sanftheit,
in immer engergeſchlungener Liebe, beim

Wachsthum der Einſichten und Jahre, ge
meinſchaftlich revidieren, erganzen. Dadurch

wird der Tritt feſte; der Menſch Eins:
ruhig fur ſich, zuverlaßig, herzlich, wohlthatig

fur den Kreis ſeiner Freunde, ſeiner Mitburger,

und ehrwurdig in jedem Verhaltniße. Stehen

ſolche, ſich wechſelsweis fortbildende Geſchwi

ſter, noch auſſerdem in der Reihe der Erſten

eines Landes, und meynen ſie bei ihrem

Glucke, auch das Gluck der hutten, die
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von ihnen abhangen, ſo mogen ſie freudtg

Gott danken, der ſie zu einem ſo ganz vor—

zuglichen Looſe auf die Erde gerufen;
und darum miſche ſich in ſolche Gefuhle auch

nicht der fernſte Hall eines Lobes, welches

vielleicht von einigen Zeitgenoſſen fur ſchaale

Schmeicheley konnte gedeutet werden.

Mir iſt es nie zu Theil geworden, Sie,
verehrungswurdige Frau Kammerherrinn! je

perſonlich ſprechen zu können Sie machten

mir wohl einſt Hofnung, daß Jhre Reiſen
Sie vielleicht auch meiner Vaterſtadt, die

nun ihrem Schweſter-Herzen ſo wichtig
geworden, zufuhren konnten. Es ware fur

mich, eine im hohen Grade erfreuliche, aber

fur Sie eine wehmuthig-ruhrende Walfart

geworden. Vielleicht will es die Vorſehung

nicht. Nun, ſo ſeye mir denn auch dieſer

Genuß bis dorthin aufgeſpart, wo Sie und

ich, in einem dritten gemeinſchaftlichen Lande
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uns antreffen, und nebſt ſo unzahlbar Andern,

auch Einen ſinden werden, der Jhnen ange

hort, und auch mir!

Jndeſſen wird Jhr Andenken, und das

Andenken Jhrer durchlauchtigen Frau
Schweſter, die ich beide, ſo wie die ſamtli—

chen Glieder Jhrer erhabnen Familie er—

ſuche, dieſe offentliche Darlegung meiner

ehrfurchtsvollen Ergebenheit, wohlwollend

aufzunehmen dieß Andenken, dieſer Hin

blick wird unaufhorlich in mir das Be—
ſtreben unterhalten, mich ſolcher Menſchen

wurdig zu machen..
Sie haben hier keine Friedrike mehr, aber

Sie leben unter hofnungsvollen Nachkomm

lingen Jhres Geſchlechtes. Wenn dieſe einſt

leſen, wie Friz und Eliſe ſich liebten, ſolten ſie

nicht, in ſpaten Zeitaltern noch, mit eben den

Geſinnungen zu Jhrer Gruft reiſen, wie Sie

einſt und Medem zur Gruft Jhrer Mutter!
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und mit dem heiligen Handſchlag, der Men—

ſchen-Wurde immer hold zu ſeyn, gleiche Ge

lubde, wie einſt Sie beide, uber Jhrer Aſche,

dann ausſprechen! Auch in Strasburg ſoll
es an guten Menſchen nicht fehlen, die auf
dem verſchwiſterten Todteshugel dieſelben Ent

ſchlieſſungen faſſen; und ſo konnen ja dieo, uber

die geſammte Erde ausgeſtreuten Graber der

Unſrigen, die ausdrucksvollſten Gaſtfreund—

ſchaftsStabe werden, wodurch Alle, zu
Aller bruderlicher Aufnahme, auf das drin

gendſte vermocht werden.

Gonnen Sie uns denn in dieſer Ruckſicht
Jhres Bruders Schlafſtatte, und mir, dem

ſie vorzuglich heilig iſt, Jhre fortdaurende

Gute.

Dorlisheim, an dem Fuße
der Vogeſtſchen Geburge.

Den 21. May, 1792.

Bleſſig.



Vorrede.
uud

asEinige Wochen nach dem Tode des Herrn

von Medem habe ich die Hauptzuge ſeines
Charakters und Lebens beſchrieben. Dieß
geſchahe im Jahr 1778. Die kleine Schrift

floß ganz aus meiner tief ergriffenen Em—
pfindung und fand dadurch den Weg zu
manchem Herzen. Thranen der Wehmuth
floßen, mit den meinigen vermiſcht, uber
Medems Urne hin, und unter dieſen waren
doch wohl auch manche nicht fruchtlos,
nicht vorſatzlos, nicht thatenleer! Der ſel.
Sedderſen, Herr Kirſch, und andere gemein—
nuzige Schriftſteller, welche die Sittenlehre

in Beiſpielen empfehlen, halfen den guten
Eindruck von Medems Leben, durch Auszuge
in ihren Sammlungen verbreiten. Auch ein
Nachdruck half auf ſeine Weiſe dazu.
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Was gegenwartig vor dem Publikum er—

ſcheint, iſt keine neue Ausgabe jenes Werk—
chens. Zwar die Grundlage der Geſchichte
iſt dieſelbe: was ich einſt gab, iſt und bleibt
reine und ungeſchminkte Wahrheit, aber die
Rechtfertigung dieſer Geſchichte in ihren Bei
lagen, und die ganze Behandlung derſelben,
iſt durchaus von jener erſten Schrift unter—
ſchieden. Die vorzuglichſten Stucke der ge—
genwartigen Biographie ſind eigenhandige
Aufſatze und Briefe, theils des Herrn Gra—
fen von Medem ſelbſt, theils ſeiner Schweſter

der Frau Kammerherrinn von der Recke. Die
Mittheilung dieſer ſchatzbaren Beitrage, die in

mehr denn einer Ruckſicht dem Publikum
willkommen ſeyn werden, habe ich dem Herrn

Hofrath Bode in Weimar zu danken. Die
Leſer werden eine nahere Nachricht hieruber

in einem Briefe an dieſen wurdigen Mann,
vor dem zweiten Theile dieſer Lebens-Ge—
ſchichte ſinden.

Weniges in meinem Leben habe ich mit der
innigen, und ununterbrochenen Theilnehmung

ausgearbeitet, wie die vorliegende Schrift,
und
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und ich wurde uber allen Ausdruck mich
freuen, wenn bei der Anſicht dieſer Monu—

mente der Heldenfreundſchaft und Tugend—

liebe, eine gleich frohe Empſt idung meine
Leſer und Leſerinnen beſeelte, ſie zum edlen
Nacheifer anfeuerte, und in ihnen far immer

die Ueberzeugung beſturkte, daß das Geuck

teine mit handelnde Perſon in einer ſol—
chen Geſchichte zu ſeyn, mehr und langer,
als jeder andere Lorbeer und Ruhm und
Vorzug, erfreue! Warum ſammelt der Er—
oberer, der Reiche, der Gelehrte? was wo
len ſie alle, mit ihrem endloſen Suchen und
Streben? ſie hoffen einſt zu genießen! Wer
die Geſchichte, die ich aufſtelle, in ſeiner
Lage und nach ſeinem Maaße, ſelbſt verſu—
chen, fortſezen; erweitern will; der genießt
ſogleich, und eben ſo rein als ſchleunig;
und eben ſo thatig, als wohlthatig; er iſt
dabei zugleich auſ dem Wege, einer immer
ausgebreitetern, und ihm furwahr nie ſich
entziehenden Erndte.

Daß dem alſo ſeye, ſchließe ich auch aus den

Erſtde Cheil.



XVIII
Erholungs-Arten aller, und ſelbſt derjenigan
Menſchen, denen Moral und Moralitat eben
nicht angſtlich am Herzen zu liegen ſcheint.
Wenn ſie nach tauſend Entwurfen, um einen
geprieſenen Namen, oder ein gutes Haus, im

merkantiliſchen Sinne, oder ein recht froh
ſcheinendes Leben zu erringen, ſich hinlang
lich ermattet haben; und nun entweder einen

Theil ihrer Abſichten erreicht, oder von der
Unmoglichkeit, ganz an ihr Ziel zu dringen,
recht deutlich ſich uberzeugt haben wo
bei ruhet der Begunſtigte und der Mismu—
thige, nach langem Anſchauen ſeiner Cele—
britat, ſeiner Magazine oder ſeines Schiff—
bruchs, doch immer am liebſten in der Stadt

und auf dem Land, aus? iſt es nicht bei
der Lektur edler und ruhrender Handlungen?
Hierinn trift deswegen auch der Jslander mit
ſeinem kultivierteſten Mit-Europaer, ſowie
der abgelebte Mann mit dem aufbluhenden
Knaben zuſammen; ſie bringen alle, ſolchen

Tugend-Aeuſſerungen, Thranen oder Be
ſchamung zum Opfer. Hiemit ſagen ſie doch
wohl, daß dieß eigentlich unſere Menſchen—
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Beſtimmung, und im Augagenbilicke gleich,

unſer beſter Theil ſeye! dahin ſollte ſich denn
alſo alle unſere Wirkſamkeit wenden, und
auch darinn ſich unſer aller Glaube vereini—
gen, daß ſolche Zuge, nicht blos als Sagen
der Vorzeit unterhaltend zu leſen, ſondern
noch weit beſſer durch unerſchrockene Anwen

dung zu benutzen ſeyen.

Gs bleibt mir noch ubrig, ein Wort von
dem eigentlichen Geſichtspunkte zu ſagen,
aus dem ich wunſchte, geleſen zu werden.
Die Welt, die ich im Auge hatte, umfaßte
vorzuglich die Jugend der geſitteten Stande

und ihre Erzieher. Es war mein angele—
gentliches Streben, ihnen uber die Ver
wendung ihrer fruhern Jahre, uber die
Bildung ihres Geiſtes und Herzens, uber
die Benuzung der Bucher, der Reiſen und
der Geſellſchaften uber die Entwicklung des
Charakters unter den gunſtigſten und ungun

ſtigſten Umſtanden, alles das bruderlich mit
zutheilen, wozu mir die Geſchichte meines
ſeligen Freundes, ſo naturliche Veranlaſſung

darbot.
2
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Jns beſondere habe ich es verſucht, mich,

ſo gut es die Kluft, die zwiſchen Medems
und meinem Vaterlande befeſtigt iſt, zuließ,

in die Curiſchen Gefilde und Gitten zu
verſetzen. Wie erhebend ware fur mich
die Hofnung, daß Medems Veiſpiel vor
zuglich auch auf die Mitglieder ſeines eigenen
Standes zuruckwurkte; daß, dir junge Rit
terſchaft aus Curland und Deutſchland ſich
gerne von einem ihrer Pairs mochte belehren

laſſen!
Um nun aber meinem Geſichtskreiſe noch

mehr Erweiterung und Tiefe zu geben, ſo
berg' ich es nicht, daß ich vor allem gewunſcht

habe, an Medems Beiſpiele die Reinheit,
Wurde und Wohlthatigkeit des Chriſten—
thums, allen meinen, vorzuglich jungen Le
bens-Genoſſen, recht fuhlbar machen zu

konnen, um ihnen in dem Labyrinthe des
Lebens einen Leitfaden, nnd in allen Ver
haltnißen, einen Freund und Troſter zu berei
ten. Vielleicht ſinden auch hier und da die

Eltern etwas, das ſie nicht ungern von ihren
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Kindern ausgeubt ſehen, nicht ungern ihrem
Nachdenken empfehlen. Einiges mochten
auch die Mutter, dieienigen beſonders, die
in zweyter Ehe leben, ihrer ſtillen Beher—
zigung wurdigen. Die Tochter und Schwe—

ſtern brauche ich nicht erſt auf Medems
Schweſter aufmerkſam zu machen: ihr zart—
fuhlendes Herz wird ihnen beſſer ſagen, als
ichs nicht vermag, welch eine ſchone Beſtim

mung es fur ſie ſeye, zur Miterziehung ihrer
Geſchwiſter, zur ſanften Leitung auf die gute
Straße, zur Beilegung mancher Misver—
ſtandniße, und ſo zur Verbreitung des haus—

lichen und allgemeinen Gluckes, ganz unbe—

merkt, und deſto ſicherer, das ihrige beitragen

zu konnen.

Dieß waren die verſchiedenen Ruckſichten,
auf die unter dem Schreiben, mein Augen—
merk gieng. Daher die Anordnung, und die
Ausfuhrung, der Ton von der freundſchaftli—

chen Unterredung, der gelegentlichen Be—
merkungen und offenen Ergieſſungen, die
immer von Medem ausgehen, immer auf
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ihn, oder vielmehr auf das, was ihm
Hauptſache war, zuruckfuhren ſollen.

Zu leichterer Ueberſicht des Werkchens
füze ich dieſer Vorrede ſogleich die nahere

JnnhaltsAnzeige bei.
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erſten Theils.

J Abſchnitt. Erziehungs-Geſchichte des Herrn

von Medem.
Bedurfniß, mit guten Menſchen Bekantſchaft

zu ſtiften. S. r1.Medem, als Jungling, fur Junglinge.  4.
Was das heiße: einen guten Entſchuß faſſen? z.
Medems Familie. J J J J 7.Die ungleichen Methoden bei ſeiner erſten

Erziehung. 10.Seine eigene Gedanken, wie ein Hofmeiſter

zu Werk gehen muße. CH  12.

Zur Beſtatigung der S. ti. vorgeſchlagenen Hofmeiſters

Probe, ſey es mir erlaubt, aus einem, ſeitdem hieher
geſchickten Briefe eines angeſehenen Mannes folgendes
einzurucken: *Sagen Sie dem Hofmeiſter, den Sie mir
ſchicken wollen, daß es mir Freude ſeyn wurde, wenn
er mir ganz kurz ſein eignes Urtheil uber Locke, Rouſ-
ſean und uber die Erziehungs Jdten in Deutſchland, ſeit
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Medems Lieblings-Schriftfteller und Helden.

Soll man, und wie ſoll man verbotene
Zucher mit Junglingen leſen?

Verkannt werden.
Ebhrenvolle Pflichten einer rechtſchaffenen

Stieſmutter.
Anfang der nahern Seelen-Verbindung des

Herrn v. Medem, mit der Frau von der
Rcckt, ſeiner Schweſtor.

Zwei Briefe dieſer Letztern uber die nahern
Erziehungs-Uniſtande ihrer Bruders.

42.

49.

I. Abſchnitt. Reiſe nach Strasburg.
robier. Stein, ob die Reiſen uns genuzt

hbaben?
Varthey, Medems Begleiter.
Lage eines gefuhlvollen Junglings, der ſich aus

dem Schooße der Seinigen losreißt.

Nedem und ſeine Schweſter, weihen ſich fur

ewig uber der Gruft ihrer Mutter.,
t Gatt, der Tugend und Freundſchaft.
Brief der Fran von der Recke neben der

dvLeiche ihres Kindts.

7i.

73.

75.

Buſſedow, melden wollte; dabei ſeine Gedanken theils uber
das Eigenthumliche, theils uber das Ausfuhrbare der
verzuglichſten dieſer Schriftſteller, nebſt feinem Plan uber

die Erziehnng junger Leute, die zum Kriegsdienſt beſtimmt
ſind, und dem Verzeichniß der beſten franzoſiſchen und
deutſchen Schriften, die ſich meine Jungens anſchaffen ſollen.
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III. Abſchnitt. Aufenthalt in Strasburg—

Eintritt in eine große, uns ganz unbekannte
Stadt, und Verdienſt edeldenkender

Kaufieute und Gelehrten..  Se. Aak
Landsleute in der Fremher.  e  Bae
Studien eines unabhangigen Junglingsgs. 189
Vortheile ſolcher Junglinge vor eigentlichen  uil.

Gelehrten.  k Bſ.Alte Sprachen. Homer. 1i87Philoſophie, Geſchichte, Rethts-Wiſſenſchaft,

und Religions-Kunde.. 89.
Wahl und Nothwendigkeit des geſellſchaftli—

chen Umgangs, fur alle Claſſenn.  92.

Eigentlicher Wohlſtand. ue 27.
Freuden des Briefwechſels. 99.
Bildung des Geſchmacks. 103.

Religions-Gefuhl. 104.
Vorbereitung zur wohlthatigſten Anwendung

des mannlichen Alters. ee 1o6.
IV. Abſchnitt. Medems Tod.

Vorboten der Krankheit und Betragen dabei. 111.

Segen des Chriſtenthums. 113.
Beſuch eines Geiſtlichen. 116.

(2) Durch einen Druckfehler ſteht S. 110. VI. Abſchnitt
fur IV.
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Briefe, die Medem auf ſeinem Krankenlager

von ſeiner Frau Schweſter erhielt.

Frucht des guten Beiſpiels. 0

ungelogene Heiterkeit im Anblick des Todes.

Medems Abſchied von uns.
Parthey's nahere Nachrichten hitruber.

Lieder der Frau von der Recke.. 8

Anerkennung des Verdienſtes, bei der Be

ĩ erd igung. J ni
Rede am Grabe. .12



Medems vLeben.

Nolo momentum anteponere æternitati. Me æternum
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von Medem.

Nvach ſo vielen widrigen Eindrucken, von denen

man beſturmt wird, wenn man in die Welt hinaus

blickt, und die Menſchen handeln ſieht! wie
ſanft ruht man nicht aus, bei dem Bilde eines nach

Wahrheit und Weisheit raſtlos emporſtrebenden

Mannes, der in der Stille, ohne allen Durſt nach

Ruhm, nur von Wenigen gekannt, und auch in

A
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dieſem kleinen Kreiſe, von Einigen verkannt, aber
von den ubrigen deſto feuriger und vergeltender ge—

liebt ward; der den Werth der Erkenntnißkraft und

der Rechtſchaffenheit, den Werth eines jeden Augen—

blicks fuhlte, und uberall nur fur eines beſorgt war:

daß nichts Gutes, welches durch ihn geſchehen konnte,

ungeſchehen bliebe.

Wenn denn noch auſſerdem dieſer edle, eigent
liche Menſch auch durch ſeine auſſeren Verhaltniſſe
ausgezeichnet iſt, und durch ſeinken Sinn ſeinen Helm
rechtfertigt; wenn er 'in ſeinen fruheſten Jahren

ſchon, ſo ſchone Vorſchritte zu ſeiner Vervollkomnung

gemacht und als ein bluhender Jungling die Frucht

reiferer Jahre errungen hat als ein bluhender
Jungling geſtorben, mit wahrhaftig edlem Mu—
the geſtorben iſt muß dies nicht das Mitgefuhl
eines jeden, der in ſeinen eigenen Augen etias werth

ſeyn will, rege machen und darf man nicht mit

Grund hoffen, daß das Beiſpiel eines ſolchen Men—
ſchen allen Gutgeſinnten willkommen und wichtig ſeyn

werde?
O, daß dies Beyſpiel wirkungsreich ſeyn moge

fur viele! Von dieſem Wunſche belebt, und
nicht ohne Hofnung einiger Erfullung deſſelben, ſetze



3

ich mich an die Gruft des Herrn von Medem hin,

und ſchreibe zu meiner und anderer Ermunterung

etwas bon dem nieder, was ich von' ſeinem Leben
gehort, und von ſeinem Sterben geſehen habe.

Mreine Abſicht' iſt nicht zu loben, ſondern zu
berichten; deſto beſſor freilich, wenn dieſes von

ſelbſt zu jrnem mich hinweißt: Jmmer wird dies
gleichwohl nicht der Fall meiner Erzahlung ſeyn; und

welcher ünter meinen Leſern erwartet dieſes auch von

ſich ſelbſt, oder einein andern? von einem Jung-

linge, kinem  Menſchen?

Erniedrigendes habe ich nichts an meinem

Freunde gefunden, aber ſo wenig, als wir,
war er frei von Schwachen: und doch mehr als

die meiſten, beſonders in ihrer Jugend-Geſchichte,

war Medem uber jene ſo haufigen Ungleichheiten
erhaben, wodurch man, mit tauſend guten Ent—
ſchluſſen, doch fur ſich und fur andere ſo unſicher,

und oft iſo charakterlos wird.
Jeh bitte ferner meine Leſer, hier nicht die Bio—

graphie eines Mannes von auſſerordentlichem
Genie zu erwarten. Dies war Graf Medem nicht. 1)

1) Er war um mich einer Unterſcheidung zu bedienen,

A2
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Er hatte Offenheit des Geiſtes, wie des Gefuh
les. Er beſaß einen Scharfſinn, welcher ſich durch
den feſten Blick, mit dem er, auf jedem Gegenſtande
weilte, in einem nicht ſehr gewohnlichen Maaße ent

faltete. Zu dieſem feſten Blicke trug ſehr vieles ſeine

innere Ruhe bei, die ihm Zeit lies, nicht nur zur
richtigen Beobachtung der Dinge, ſondern eben

ſo ſehr auch zur richtigen und unbeſtochenen Wur

digung derſelben. Sollt, ich nicht wunſchen durfen,

daß man es eben ſo haufig erfahren mochte, als
man es gerne zugiebt, daß nicht blos der Verſtand

dem Herzen, ſondern auch das Herz dem Verſtande

Handreichung thue; und daß auch in dieſem Sinne,

ohne Tugend, in dem Menſchen keine Hagrmo
nie ſeye! Dies alles nun, und ſelbſt die nicht all—
zuhohe Geiſtes-Region, in welcher mein Freund

lebte, vereinigt mit der Herzens-Gute, mit der er
in derſelben lebte, konnen ſein Bildniß fur deſto

e—mehrere, brauchbar und gerecht machen.

die in einer Schrift uber Biographie, in Medems Va—
terlande erſchienen er war nicht ein denkwurdiger

Mann: dazu hat ihm auch ſein fruher Tod nicht RNaum

gelaſſen; aber merkwurdig kan man ihn immer nen—
nen; dies werden die ſamtlichen Zuge ſeines Lebens be

urkunden.
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Medem wurde fruhe von dieſem niedrigeren
Schauplatze der Thatigkeit abgerufen. Jn einem
noch nahern Sinne war ihm die Welt nur Vor—

bereitungs-Leben. Er ſtarb unter den Zuruſtun—
gen deſſelben. Hier kan alſo nicht die Frage von
tiefeingreifenden, weitverbreiteten Folgen und
Wirkungen in die groſſere Geſellſchaft ſehn. Vor

ſatze zum Guten; ernſter, feſter, ſo oft als mog—
lich in That ubergehender Wille! dies iſt die Lor—
beer, unter der Medem rtuhet. Und iſt nicht eben

dies die einzige Quelle; und fur uns Menſchen,

die wir nur uns, nicht die Umſtande, in unſerer

Gewalt haben, tauſendmal auch die einzige Probe

der Tugend? Aber der meiſten Menſchen Vorſatze
gleichen dem Morgentraume: ſie ſind ſuß und bezau—

bernd; dunkel und fluchtig; Kinder der ſchwelgen—

den Phantaſie, nicht der ernſten Ueberlegung; nicht

des innigſtgefuhlten moraliſchen Bedurfniſſes! Auch
leben dieſe Vorſatze meiſt nur ſo lange, bis die

Stunde ſchlagt, wo ſie im Angeſichte lange begun—

ſtigter Gewohnheiten, ſtillgeliebkoſeter Fehler oder

ehrgeitziger Lebens-Plane verſchwinden. O, etwas

ganz anders, als ſolche unſtete Geſtalten, ſind jene
feſten Entwurfe zum Guten, die Jahre lang im Bu—
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ſen getragen; durch Nachdenken, Lektur und Her—

zens-Erhebung gepflegt, und jeden Tag durch jede

Umſtande beſtarkt werden; ſie ſind der Lieb—

lings-Jnnhalt unſerer vertrauten Geſprache, der
Gegenſtand unſerer ſtillen Uebung, das Leben unſers

innern Menſchen, und warten nur auf den gunſtigen

Augenblick, wo ſie durch eine auſſere Veranlaſſung,

gleichſam in voller WaffenRuſtung hervortreten und
wirken konnen. Solcher Handlungs-Plane ſie allein

verdienten eigentlich den Namen der Vorſatze!

nahrte. Medem viele in ſeiner Bruſt; und ſie
werden fur ihn, nicht verloren ſeyn.

Was endlich die Beweiſe meiner, Geſchichts-
Erzahlung betrift, ſo kan man wohl ſchwerlich  voll

ſtandigere und befriedigerende mittheilen, als die
ſind, die ich hier vorlegen werde. Auſſer verſchie—

denen mundlichen Berichten, und dem Theile der
Geſchichte, den auch ich als Augenzeuge beglaubigen

kan, habe ich mehrere Brieſſchaften vor mir, be—

ſonders von der Hand der verehrungswurdigen
Schweſter des Grafen von Medem. Einige der—
ſelben wird man auch als willkomne Akten-Stucke

in die Erzahlung ſelbſt verwebt finden, ſo wie etliche

Briefe von Medem, und ſeinem edlen, uneigen—
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nutzigen Freunde Parthey. Das vollſtandigſte und
ſchazbarſte Urkunden-Buch aber iſt die zuſammen—

hangende Correſpondenz zwiſchen Graf Medem, und

der Frau Kammerherrin von der Recke, die ſich
am Ende beſindet, und wovon noch eine beſondere

Nachricht unten folgen wird.

Unmn die Erzahlung ſelbſt unter gewiſſe allgemeine

Geſichtspunkte zu bringen, und zugleich, um fur
meine Leſer und mich einige Ruhepunkte zu gewinnen,

will ich das Ganze unter folgende vier Abſchnitte
ordnen: Graf Medem's Erziehung Reiſe nach
Strasburg Aufenthalt hieſelbſt und ſein

Ende!

J. Abſchnitt.
Erziehungs-Geſchichte.

dJeohann Friedrich Graf von Medem war gebo—

ren zu Maſothen, einem Herzoglich-Curlandiſchen

Amte, den 25 May 1758. Sein Herr Vater war
das Haupt eines der edelſten Curiſchen Geſchlechter,

welches nun, unter mehreren andern ausgezeichneten

Gliedern, in der einen Tochter dem Herzogthume
ſelbſt eine Landes- Furſtin, und in der andern der
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Welt eine verehrte, und dieſer Verehrung werthe

Wahrheits-Forſcherin gegeben hat. Unter ſolchen

Begleiterinnen verſuchte unſer Medem ſeine fruheſten

Schritte. Jhre glanzenden Vorſchritte, ihr Em—
porſteigen erlebte er nicht. Welch ein Wonne-Ge—

nuß ware dies fur ſein Bruderherz geweſen! aber
er ſahe doch ihre allmahliche Annaherung. Er war
Zeuge, Mitgenoſſe, und auch von ſeiner Seite Mit—

beforderer des Schonen und Guten, des Edlen und

Groſſen, welches ſich auf manchfaltige Art in dieſer

Familie auſſert.

Sein Herr Vater vermahlte ſich dreimal; ein
Umſtand, der auf das geſamte Leben unſers Me—

dems den allerbeſtimmteſten und zum Theil empfind

lichſten Einfluß gehabt hat.
Durch ſeinen Geburtsort ſchon, von den Feſſeln

des fruhen Hof- und Stadt-Aufenthalts frei, und

vor einer ſitzenden Lebensart dieſer ſchwe—
ren, ſich ſelbſt rachenden Sunde gegen die Natur

geſichert, konnte ſich ſein Korper ungehindert auf

ſeinen vaterlichen Ritterſitzen entwickeln; es war ihm

gegonnt, rein und froh zu athmen im Schooſe

der Natur. Doch auch dieſe gluckliche Lage, die
zur Starkung ſeines Gliederbaues ſo wie ſeiner Seele
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gleich wohlthatig ſeyn konnte, war es zwar in dieſer

letzteren Ruckſicht in hohem Grade, aber nicht ſo ſehr in

Anſehung ſeiner phyſiſchen Conſtitution. Dieſe war

auſſerſt zartlich und wankend; ein Zuſtand, der fur
die meiſten Eltern, Kinder und Aufſeher eine gefahr—

volle Klippe iſt, und es auch fur ihn, auf mancherlei

Weiſe geworden. Nicht vom Einfluß des Phyſi—
ſchen auf das Moraliſche will ich hier reden. Wer
kennt dieſes Problem nicht! wer wird nicht taglich dar—

an erinnert Und derer ſind nur allzuviele, die, ohne

es zu loſen, es offenbar und unruhmlich misbrauchen.

Aber eine andere Anmerkung kan ich hier nicht unterdru—
cken. Das Uebel liegt zu ſchwehr, und zu vielfuch auf

dem Nacken der Menſchheit. Meine Anmerkung

und meine Klage iſt dieſe: daß ſo ſchrocklich oft, El—

tern, Lehrer und Geſetzgeber die Fehler ſtrafen, die
ſie entweder veranlaßt, oder nicht verhutet haben.

Man wird den Beleg hierzu in dem fur Erzieher
und Pſychologen gleich wichtigen Briefe der Frau
Kammerherrin von der Recke ſinden, der zu Ende

dieſes Abſchnitts folgen ſoll, und dem ich nicht vor—

greifen will.

Es kamen nun fur Medem die Jahre der nahern Er
ziehung, die doch aber bei den meiſten, nichts anders,
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als Jahre des Unterrichts ſind. Medem gieng
durch mehrere Behandlungsarten, durch widerſpre—

chende Methoden verſchiedener Hauslehrer; und wer

wird ſich wundern, daß er ſich in ſo oft abgeanderte

Plane nicht immer gleich geſchmeidig zu fugen

wußte beſonders, da auſſer der Jnconſiſtenz der

Bildungs-Art, die man mit ihm ſelbſt vornahm,
im namlichen Hauſe, andere Lehrer, mit ſeinen
Geſchwiſtern, wieder andere Wege einſchlugen, und

ſo den Kontraſt auf eine ſeltſame Weiſe erhoheten.

Es kan mir, der ich an dem entgegengeſetzten Ende

der deutſchſprechenden Nationen wohne, nicht einfal—

len, mir Bemerkungen uber die Curiſche Erziehung
zu erlauben; und ſollte es mir auch noch ſo auffal

lend ſcheinen „daß, auſſer dem Mietauiſchen Gym—

naſium, ſo viel mir bewußt iſt, in ganz Curland
keine eigentliche offentliche Erziehungs- Anſtalt ſich

findet; und ſollte es mir auch noch ſo wahr—

ſcheinlich vorkommen, daß die Privat-Erziehung,
bei ſo vielen, ſo weit her berufenen, den Eltern vol—

lig unbekannten Lehrern, auſſer dem groſſen Koſten—

Aufwande, auch eine groſſe Ungleichheit, oft auch eine

Vernachlaßigung der Grundſatze veranlaſſen, und noch

mancher andern Beſorglichkeit Raum laſſen muſſe,
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ſo beſcheide ich mich doch gern, daß hieruber nur

der zu urtheilen befugt ſeye, dem Menſchen und

Orte, und alle einwirkenden Umſtande hinlänglich

bekannt ſind. Dieſe Schuchternheit im urtheilen,
danke ich den Urtheilen ſo mancher Auswartigen uber
meine Vaterſtadt. Oft mußt' ich ihnen gerade zu

unrecht geben, und auch da, wo ſie recht hatten,

hatten ſie es ſelten aus dem Grunde, den ſie angaben.

Uebrigens vermuthe ich, daß derjenige Vater ſo

zweckwidrig nicht handeln wurde, welcher, wenn er

einen Hofmeiſter zu berufen hatte, ſich von ihm vor—

laufige Antworten auf ein halb Duzend beſtimmter

Fragen, ſo wie deſſen freimuthige Urtheile uber die
gangbarſten Erziehungs-Schriften, ſtatt aller Em—

pfehlungs-Schreiben ausbitten wurde; und ubrigens,

wenn der Lehrer einmal eingefuhrt iſt in die Fami—

lie, mit Standhaftigkeit die Maxime der Alten, in
Anſehung der einmal gewahlten Freunde, auf ihn an—

wenden wollte.

Ohne im mindeſten dem Eifer und den Einſich—
ten der verſchiedenen Erzieher Medem's, von denen

ich ihn mit Achtung ſprechen horte, zu nahe treten zu

wollen, laßt ſich vielleicht zweifeln, ob ſie alle, mit

Plato's Lehrer die Padagogik wirklich fur eine Ent—
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bindungs- und Entwicklungs-Kunſt anſahen,
die nichts fremdartiges in den Menſchen hinein le—

gen, ſondern nur das, was in ihm iſt, zu Tage
bringen will. Oft machte mir Medem, wenn wir
in unſern Spaziergangen um Strasburg herum, auf

dieſen Gegenſtand kamen, die Bemerkung, daß ihm

unter der Sonne nichts naturlicher und zweckmaßi—

ger ſcheine, als daß das Geſchaft eines Hofmeiſters,

bei einem jungen Ritter der auf ſeinen Gutern er—
zogen wird, nach den allgemeinſten Grundkenntniſſen,

von ſelbſt damit anheben muſſe, daß man vorzuglich

die haufigen Spaziergange, wozu man durch Ver—

gnugen und Geſundheit eingeladen wird, in beleh—

rende Unterredungen erhebe, die ganz zufallig ſchei-

nen, und doch ganz abſichtlich angelegt ſind; durch

welche die aufbluhende Seele, zur Kenntniß der

Schopfung, und Verehrung des Schopfers gewekt

und geweiht wurde. Hierdurch wurde man ſich
gewohnen, die Natur nicht blos zu ſehen, ſon—
dern auch zu betrachten, und manches von dem,

was man zu Hauſe in Unterrichts-Schriften ge—

leſen, in Abbildungen erblickt, in Geſprachen
erhaſcht hat, wurde man ſo im Original ſelbſt ent—
decken, ſammlen und ordnen. Dadurch wurde die
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Knaben-Fluchtigkeit feſte gehalten; der Geiſt em—

pfienge eine gluckliche Richtung, das Herz ein edles

Jntereſſe. Die Erholung ware lehrreich in ſich,

und Belohnung fur ernſtere Arbeit. Sie wurde
zugleich, durch die Angewohnung, in der Lehrſtunde,

bei Tiſche, oder in der Abend-Geſellſchaft mundliche
Rechenſchaft von dem Geſehenen und Gehorten zu ge—

ben, eine Vorbereitung zum wohlgeordneten Reden

werden, worauf die meiſten ſo. wenig Zeit verwenden;

und doch iſt es gerade ſo. zweckmaßig, unmittelbar

zum Sprechen, und Schreiben uberzugehen, als

es naturlich iſt, fortzubauen ohne zu bauen.. Jn
Ruckſicht auf den uberlegtern Gang der Erziehung

wird ſchwerlich ein unbefangener Richter die Vorzuge

der neuern Padagogik ſtreitig machen wollen, er
mußte denn behaupten, daß eben dieß auch Vorzuge

der alteſten Padagogik ſeyen, wie wir ſie bei den beſten

griechiſchen und romiſchen Schriftſtellern antreffen.

Er hat recht; aber dieſe alteſte Padagogik iſt in An—

ſehung der praktiſchen Kenntniß derſelben, auch neu!

Die bedeutenden Spaziergange, von denen
wir ſprachen, konnen beſonders bei einem kunf—

tigen Guts-Beſitzer, wohl noch zu einem andern

Zwecke benutzt werden. Man kommt bei Luſtgar
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ten und Bauerhoſen, bei Poſtzugen und Pflugen,

bei Hutten und Burgen vorbei. Hier faſſe, auf
Ort und Stelle, der Zogling richtige Begriffe von

Wohlſtand und Elend, von Recht und von Pflicht.
Er lerne es anſchauend durch die  Grundlagen der

Menſchen-Natur daß ſchlechterdings jedes Recht
auf Pflichten; das groſſere Recht auf groſſern
Ünifang der Pflichten, auf groffere Erwartiumg bes

Wohlthuns ſich grunbe „und du, Fritz! ſollſt
einſt dieſer Gegend Schutzherr, dlefer dich ſo liebe

reich grußenden Vater und Kinder Vater werden.

Dies Recht haſt du!! dies Vorrecht! die Ehre!“
Von dieſer wandelnden Erziehung durch Dorfer

und Fluren, wo wir auf ineht dein iner Anhohe

verweilt, und in mehr denn eiuner Hutte eingekehrt

ſind, nehmen wir, mit Schmetterlingen, Steinarten
und guten Vorſatzen bereichert, den Ruckweg zur
vaterlichen Behauſung. 2) Nun wollen wir auch

2 Einige Jahre, nachdem ich dies niedergeſchrieben, und
in mein friedliches Pult hingelegt hatte, fand ich die
IJdee ſolcher belehrender Spatiergange meiſterhaft aus—
gefuhrt von den Herren Andre und Bechſtein in ihren

gemeinnutzigen Spaziergaugen auf alle Tage im
Jahre, fur Eltern, Hofmeiſter, Jugend-Lehrer uud
Erzteher, zur Beforderung der anſchauenden Erkennt
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die Verſtorbenen:um Rath fragen, und leſen; und
beim Leſen immer ſorgfaltig bemerken, welche Ge

genſtande, und, welche Einkleidungs-Art der
Gegenſtande, die junge Seele am ſchnellſten und

treffendſten ofnen? Welche Geiſtesfahigkeiten da—

durch am meiſten in Spiel geſetzt werden? Jn

welchem Maaße? Jn welcher Miſchung mit an—
dern Man erlaube mir., um meinen Gedanken

anſchaulich zu machen, ein Beiſpiel. Jch denke mir
ſechs Curiſche Junkern. Sie leſen miteinander die

Geſchichte der Kreutz- und Schwerdt-Herren, ihrer

Vorfahren im Lande; der eine von ihnen lauſcht auf
Jahrzahl und Chronik; der andere ſtaunt ob des glan—

zenden Ritterzugs, der ſtrahlenden Waffen Ruſtung,

des erklommenen Felſen, des Heer-Ritts in die Veſte
hinein, welches alles ſich der jugendlichen Einbildungs—

kraft in Romanzen und Kupferſtichen ſo tref—

niſſe, beſonders aus dem Gebiete der Natur und der
Gewerbe. Aus gleichem Grunde waren fur junge
Stadte-Bewohner, Beſuche in Werkſtatlen, bei armen

Leuten in abgelegenen Straßen, und Spartergange auf
Dorfer, in gleichem Geiſt unternommen, etune ſehr em—

pfehlungswerthe Bewegung. Mit Erfolg ſind auch
manche ſolcher Reiſen bei verſchiedenen Jnſtituten por—

genommen worden.
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lich empfiehlt; der dritte weilt bei der hierarchiſchen

Phyſiognomie der damaligen Edlen und Jahrhun—

derte; der vierte heftet den Blick auf das blut—

triefende Schwerdt unter taglichen Befehdungen, und

das damit verbundene Uebergewicht des geharniſch—

ten Mannes, ihm wallt das Blut nach ahnlichen
Thaten, er traumet von Schlacht-Getummel und
fahrt auf bei dem ſchmetternden Schall der Trom—

mete; der funfte fuhlt mit ſußer Wonne den innern

Vorzug, und die unvergleichbaren Geſchenke des
Friedens; der ſechste endlich den wohlthatigen Ein

fluß der aufgeklarten Religion, und einer philoſophi—

ſchen Geſetzgebung, wodurch Aecker und Sitten,
und alle Gattungen des Wohlſtandes wetteifernd

aufbluhen, und die Tapferkeit ſich hauptſachlich
durch Menſchenfreundlichkeit zeiget. Der Erzieher,

der nicht unablaßig dociren, ſondern die Kunſt,
die er ſeinem Junger empfiehlt, das Talent zu ho

ren, ſelbſt auch anwenden will, wird nun, durch
die Bemerkungen die er vernimmt, durch die Jdeen—

und Empfindungs-Reihen, die er bei ſeinem Zwi—

ſchenredner entdeckt, von ſelbſt erkennen, worauf er

loszuſteuren, wogegen er zu kampfen, was er haupt—

ſachlich zu entwickeln, und welche Lokſpeiſe er voran

zu
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zu ſtellen habe, um ſeinen jungen Geſſellſchafter

nach Unterricht luſtern, und ihm allmahlich auch
ſolche Dinge, die ihm anfangs unwillkommen wa—

ren, durch Verbindung mit andern behaglich zu
machen.

Weenn mich nicht alles trugt, ſo ware bei Me—

dem, nach den allgemeinen Elementen, einer kurzen

Geſchichte der Menſchheit und der Philoſophie—
anzuheben, und dann mit einer grundlichen und

belebten Entwicklung der geſammten praktiſchen

Philoſophie fortzufahren geweſen, ſo daß die me—
taphyſiſchen Stutzen dieſer Lebens-Wiſſenſchaft nicht
nur genannt, ſondern, ſo weit ſie hier wirklich

Stutzen ſind, in ihrer Starke dargeſtellt worden wa—

ren. Dieſen erſten Unterſuchungen gienge dann eine

entwickeltere Anfuhrung der hieher gehorigen Vorſtel—

lungs-Arten und Sitten der Volker, aus Reiſebe—

ſchreibungen, als Aufheiterung zur Seite; nebſt dem

prufenden Verſtande, mußten zugleich die Empfin

dungen des Schonen und Guten, jene durch
die Bluthe der Literatur, und beſonders der Dicht—

kunſt; dieſe durch wurdige Religions-Betrachtungen
geweckt und geſcharft werden.

I

B
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Dieſem Haupt- Studium, fur welches Medem
ungemein viel Sinn hatte, hatte denn nahere po—

litiſche, Kirchen- und Natur-Geſchichte (vom
Einzelnen hatte er nach unſerm Plane vieles vorher

ſchon gefaßt) zugegeben werden konnen. Muſik

war ohnehin ſeine tagliche, inniggeliebte Gefehrtin.

So wurde er, an der Hand der deutſchen
und auswartigen Volker-Erzieher ſich immer mehr

geſtarkt haben, und von der Kenntniß der Scho—
pfung und des Schopfers, ſo wie von der Wurde

der Selbſt-Beherrſchung zu lichtvollen Grund—
ſatzen der Staats-Verwaltung ubergegangen ſeyn,
um auszuruhen bei der Quelle des offentlichen Wohl—
ſeyns, der Oekonomie und Landwirthſchafts—

Kunde, die nicht mit Jdealen ſich nahrt, nicht

durch ſchwelgende Verſuche darben macht, ſondern

auf den reinen Ertrag der Erfahrung, ſo wie des
Erdreichs ſich ſtutzet. Dieſer Studien-Plan ge—
hort mit zu Medems Geſchichte, weil er mit zu

ſeinen Ueberzeugungen gehorte. Wir beſchaftigten

uns oft mit Anordnung dieſes Gebaudes.

Jch gieng mit meinem Freunde auf das Feld und

Land hinaus. Dies iſt unſere urſprungliche, dies
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war Medems beſondere Beſtimmung. Sie gab
den Worten: Gut und Guter ihre Entſtehung,
und ſie giebt noch immer, allenfalls verglei—
chungsweiſe der Einfachheit, und der Ruhe
eine Freiſtatte. Medem lernte fruhzeitig, durch
Nachdenken, ſo wie durch innere Zuneigung, den

Menſchen ſchatzen. Jch bin Burge dafur,
daß, wenn auch bei Beſuchung der Herzoglichen
Gruften zu Mietau, manche ſich gewundert oder
geargert hatten, einen Landmann, der mit ſeines
Lebens Verluſt das Leben ſeines FJurſten gerettet,

mitten unter der Aſche der Groſten des Landes beige—
ſetzt zu ſehen, Medem, ohne bedenklich zu fragen, ob

dieſer Mann Lette oder Deutſcher; Bauer, Stad—

ter oder Hofling geweſen? bei Vernehmung ſeiner
That, dies ermunternde Vergeltungs-Maal gebilligt,

und tiefgeruhrt es verlaſſen hatte. Cin Curlander

weiß ja beſſer als wir, wer Piaſt war!
Zu Medems Lieblings-Schriftſtellern, aus der

deutſchen Literatur, gehorten Gothe, Klopſtock,
Gellert, Lavater, auch Cronegh, ein unvollende—

tes, aber ſanftes Genie, welches durch ſeine Einſam—

keits- und Religionsliebe ungemein mit meinem Freun—

de ſympathiſirte. Dieſe Schriftſteller finde ich,

B 2
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nebſt mehrern andern, in ſeinen Briefen genannt;
und ein Lieblings-Schriftſteller war ihm nicht
blos ein geiſtvoller Nachbar, den er gelegentlich be—

ſuchte, ſondern ein Mann, in deſſen ganze Den—

kungs- und Empfindungs- Art er ſich, ſo viet ihm
moglich „hineindachte.

AUnter den glten Dichtern war auch ihm Horatz
der willkommenſte Sanger. „Mit der Zeit, ſchrieb

er einmal, hoff' ich auch Vater Homer kennen zu

lernen und dieſe Hofnung, oder dieſer Vorſatz
iſt buchſtablich erfullt worden.

Sein naherer Umgang mit verſchiedenen Ge—
tehrtentzu Mietau, ſorwie mit einigen vortrefli—
chen Mannern, die er in ſeinei vaterlichen Hauſe

kennen lernte, hat vhne Zweifel zu ſeiner fernern

Ausbildung ſehr vortheilhaft mitgewirkt.

So wie faſt jeder, beſonders jeder in der Stille—

lebende Jungling, ſich gern einen Helden aus dem

Alterthum wahlt, unter deſſen richtenden Blick (wie
Seneka dies auch ſeinem Lucil empfiehlt) er ſich

hindenkt und handelt, ſo erkohr ſich Medem den

Cato, den ſo oft idealiſirten Cato! Jm fortſchreitenden

Leben, wo die Jmagination allmahlich verbraußt, der
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Blick ſtater, der Geſichtskreis umfaſſender wird, kan

man immer: noch Lucan's und Addiſon's Cato, und

vorzuglich den Cato der Geſchichte ehren, bewundern,

bedauren, und ſich doch noch fur unſere Verhaltniſſe,

zweckmaßigere Muſter ausleſen. Gern und ungern
erinnert mich dieſes, daß. dies Auswahlen eines Mu—

ſters urſprunglich auch die Abſicht unſerer Taufnah

men geweſen; aber man muß geſtehen, daß wirk—

lich mancher Einzelner auch dieſer Helden, nur in dem

Maaße nachahmungswerth ſeye, als er gewohnlich
von ſeinem. Namens-Trager nachgeahmt wird.

Zu Medems angehender philoſophiſcher Bibliothek

gehorte unter andern Abbt, Spalding, Mendels
ſohn, Feder, Engel. Jch nenne auch hier nur die,
deren ausdruckliche Erwahnung ich in ſeinen Papieren

oder in ſeinem Umgange fand. Es laßt ſich von ſelbſt

auf ahnliche ſchlieſſen. Auſſerdem iſt von einem

fruhe verſtorbenen Jungling die Rede. Unter ſeinen
auslandiſchen Philoſophen finde ich Helvetius ge—

nannt; eine Entdeckung, die mir nicht bei jedem
Junglinge Freude machen wurde, aber die mich bei

Medems Kopf und Herz nicht nur nicht beunruhigt,
ſondern mich auch, nach vorubergegangener Gatzrung,
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eine heilſame Sichtung der Begriſſe, ein ſtarker ge

fuhltes Bedurfniß tiefer zu graben, mit Bedacht—

ſamkeit zu graben, und ſo endlich einen baaren Ge—

winſt an feſtern Einſichten hoffen laßt. Ueberhaupt

iſt es wohl eine eben ſo uble Padagogik, als Politik,

wenn man, ſey es nun aus allzu groſſer Schuchternheit

oder Zuverſichtlichkeit zu dem, was uns Wahr—
heit iſt, dem Kenntniß- gierigen Junglinge alles
das, was man verbotene Bucher nennt, mit

gewaltthatiger Furſorge aus den Handen winden

will. Konnen wir ihm denn auf immer das Da
ſeyn dieſer Bucher verheelen? und wenn wir es konn—

ten, ſollten wir's thun? ware es rathſam in unſern
Hauſern, wie in groſſen Bibliotheken, eine ſolche litte—

rariſche Holle anzulegen, und nach Gutbefinden gewiſſe

Schriften in Ketten zu werfen? wurden dieſe Ketten

mit der Zeit, den Buchern nur gelten? haben dieſe

Feſſeln nicht einſt auch Verſtand und ſelbſt Korper,

oder lieber Korper und ſelbſt Verſtand ergriffen? Sind

dieſe Schriften nicht wieder von hochſtverſchiedener

Art unter ſich ſelbſt? wer will, wer darf hier der
verponende Bucher-Superintendent ſeyn? iſt nicht,

vielleicht in jeder dieſer Schriften, manches Aufhe

bens werthe, manches, das, vielleicht nur naher
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beſtimmt, oder beſſer verbunden, ſogar in allgemei—

nen Umlauf gebracht zu werden verdiente? iſt nicht

allenfalss Ausbrennen beſſer, als Verbrennen?
Auf alle dieſe Fragen wird ſchwerlich einer meiner

keſer Nein ſprechen, ſo wenig als er Ja ſagen wurde,

wenn man nun, unbekummert um Wahrheit und

Jerthum, um ſtille Zweifel, um rohes Hohngelach—

ter, um eigentliche Verſtandes-Zerruttung und Her

zens-Verwuſtung, jedem Junglinge, auch dem un—

bereitetſten in Anſehung ſeiner Grundſatze, auch dem

unempfanglichſten in Ruckſicht auf ſeine Natur
Anlagen; zu jeder Zeit jede nicht blos durch
Behauptungen erſchutternde, ſondern auch durch

Schlupfrigkeit verfuhrende Schrift, in die Hande ge—

ben wollte. Wann es mir erlaubt ware, meine
eigene Erfahrung hier anzufuhren, ſo wurde ich
ſagen, daß ich mich, beſonders im Vortrage der philo—

ſophiſchen Geſchichte, bei ofſener Freimuthigkeit immer

am beſten befunden habe. „Gegenwartiges Buch

ſcheint mir dies Vortrefliche, dies Jrrige zu enthal—
ten; fur den, der im Denken und Leſen noch nicht

ſehr geubt iſt, wird es eben nicht leicht ſeyn, jedes—

mal alles gehorig zu ſichten. Hinreiſſende De—

elamation iſt noch nicht Haupt-Verdienſt. Unter
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ihr liegen oft Sophismen verborgen, die man nicht

nur mit Muhe, ſondern auch ungern entdekt, weil

dem Junglinge beſonders, der Eindruck des Ganzen
ſo wohl thut. Aber auch neben dem Trugſchluſſe kan

eine unerwartete, tiefſinnige Wahrheit wohnen; und

der Vortrag dieſer Schriften hat ſehr oft, noch et—

was beſſeres als nur ſchone Fehler und Schminke;

er iſt belebt und bluhend und kraftvoll; er konnte

manchem tragen, um Fortſchritt und um Ausdruck
des Wahren zu wenig bekummerten Rechthaber ein
wohlthatiges Aetz. Mittel ſeyn.. Dieſe Bucher ſol—

len euch, Freunde! nicht vorenthalten werden. Le—

ſet ſie; aber, wenn ihr euch ſelbſt liebt, ſo leſet. ſie

dann erſt, wenn ihr ſie. ganz zu beurtheilen und ſo

zu benuzen vermoget. Gewohnt euch an ſtrenge, rich—

tige Gedankenfolge, an Prufungs-Sinn durch Ma—

thematik und Logik, und Jnterpretations-Kunde in

fortdaurender Lektur der Alten. Sucht nicht blos
vereinzelte Kenntniſſe, ſondern auch Wiſſenſchaft,

Grundſatze alſo und befriedigende Verbindung der—

ſelben zu erwerben. Nur ſo konnt ihr Wahrheit faſ-

ſen; und ſeyd ihr dabei redliche Leute, iſt es euch

um Sache, nicha um Schimmer, nicht um Ne
cken oder Trotzen zu thun, ſo wollt ihr dann auch
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Wahrheit. Auf dieſem Wege gelangt ihr, dies Wort
von dieſer Seite betrachtet, zum Beſitz der Kritik der

reinen Vernunft. Wir wollen, wenn es euch ſo recht

iſt, nach einigen vorlaufigen, genau meditirten und

excerpirten Schriſten, alsdenn auch einige der verrufen—

ſten Bucher miteinander leſen, die ihr mir nennen
werdet.“ Jch habe nur wenige junge Leute gefun—

den, die ſich nicht von der Billigkeit dieſes Vorſchlags

uberzeugt hatten; aber ich habe deren ſchon viele geſe—

hen, die in dieſem, wie in allen Fallen, durch das
Zuruckhaltende und Geheimnißvolle, nur deſto mehr

ſind entflammt, oder aufgeregt worden, und entwe—

der auſſerordentliche Weisheit im verbotenen Buche,

oder niedrige Misgunſt, zitternde Schwache im
verbietenden Manne geahndet haben.

Waes ich eben von dem Vorſchlage geſagt habe,

den man aufſtrebenden und gepruften Junglingen

machen ſollte, die anomaliſchen Schriftſteller, und

ſo den Ketzer-Almanach fur Philoſophie und Religion,

gemeinſchaftlich mit ihnen zu leſen, dies ſollte,
meiner Ueberzeugung nach, ſo wenig ein leeres An—
erbieten, oder eine bloße hitzſtillende Redensart ſeyn,

daß ich die Unterlaſſung deſſelben, beſonders in der

jetzigen Lage der Dinge, mit Zuverſicht als eine
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eigentliche und hochſtſchadliche Lucke in der litterari—

ſchen und religioſen Erziehung, vorzuglich bei der

vornehmeren, und bei der theologiſchen Jugend an

ſehe. Jn der Gegend, darinnen ich lebe, hat man
zuweilen Gelegenheit, die tiefen und mislichen Ein—

drucke zu bemerken, welche Geſprache und Dinge,

Perſonen und Bilder, auf ein Gemuth ma—
chen konnen, welches in frommer Stille ſo erzogen

worden, daß es ſelbſt die Exiſtenz aller dieſer Er—

ſcheinungen, auch nicht von fern her vermuthet hat...

und wird es wohl anders ſeyn bei einem jungen
Offiziere, der mit den edelſten Kenntniſſen und Ge—
finnungen genahrt, aber gegen blendende Witzeleien,

oder ſcheinbare, hochſtens halbwahre Einwurfe nicht

verwahrt, in ſeiner erſten Garniſonſtadt, ſtaunend

im Kreiſe unbartiger Weiſen, die Orakel vernimmt,
welche dieſe Weiſen, fruhe Morgens aus den Queſtions

ſur JEncyclopédie oder ſonſt einem Jrreligions—
Breviere auswendig zu lernen, ſich die Muhe genom—

men. Jhm kan es am erſten, nach ſeinem Stande

bekannt ſeyn, daß der immer am leichteſten fallt,

der ſich nicht durch Recognoſciren des Feindes, zei—

tig in Wehr und Waffen geſezt hat.
Jch wunſchte daher, daß, ſo wie Theologen ihre
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Antithetik haben, auch junge Leute, die beſtimmt
ſund in einer gewiſſen Welt zu leben, ihre Studien

mit Leſung einiger Hauptſchriften gegen die Wahr—

heit endigen mochten. Freilich mußte der Mann,

unter deſſen Aufſicht dieſes geſchabe wie Herr
von Storck, und neuerlichſt, der in mancher Ruck—

ſicht ſo auſſerordentliche Henderſon, bei jeder
Giftart, die er darlegt, durch eigene Verſuche, des

Gegenmittels ſich ſelbſt hinlanglich verſichert haben.

Verſchiedene dieſer Empfindungen und Erſchut—
terungen ſchienen durch die Seele des guten Medems

gegangen zu ſeyn. Jch vermuthe dieſes aus einem

Aufſatze, den man, nach ſeiner Abreiſe aus Cur—

land, unter ſeinen Papieren gefunden; der Aufſatz

hatte die Aufſchrift: Meine Gedanken uber ver—

ſchiedene philoſophiſche, moraliſche, und reli—
gioſe Gegenſtande, Dieſe Gedanken enthielten
mehrere Bedenklichkeiten, Zweifel, Bemerkungen

uber die wichtigſten Gegenſtande des menſchlichen

Wiſſens und Hoffens: wahrer Begriff der Frei—
heit, der Tugend; Unſterblichkeit der Seele;
Zuverlaßigkeit der Bibel; und andere damit

verwandte Materien, die jeder, der ſich ſeiner
eigenen Denkkraft bewußt, und nach Ruhe be—
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gierig iſt, nach ihren Grunden in ſich, und nach ih—

rem Zuſammenhange mit ſeiner Beſtimm.aang und

ſeinem Glucke, ins Reine zu bringen bemuhet ſern

wird.
Leider hatte die zufallige Entdeckung dieſer Pa—

piere ſehr nachtheilige Folgen auf die Art, wie nun

manche von Medem, in ſeiner Abweſenheit, und
bis an ſeinen Tod hin, urtheilten. Es giebt im—
mer Perſonen, welche Varianten der Denkart, als
die evidenteſten Beweiſe von Herzens-Verderbniß

betrachten. „Er will das Licht nicht ſehen, ſagt
man. Nicht aus Jrrthum gleitet er, ſondern aus
Ruchloſigkeit. Dem Jrrthum verzeiht man; aber

der gewiſſenloſen Apoſtaſie von der Rechtſchaffenheit,

iſt der Rechtſchaffenſte den erklarteſten Abſcheu ſchul—

dig!“
Dies iſt eine hochſtunſelige Art zu urtheilen!

und ſie iſt leider nicht ſo ſelten, als ſie menſchenfeind—

lich und ungerecht iſt. Rur dieſe ungluckſelige Art

zu urtheilen, nicht die Verſchiedenheit der Meinun—

gen in ſich, konnte Menſchen gegen Menſchen, Kir—

chen-Partheyen und Volker gegen einander in Auf—

ruhr bringen. Nein; nicht die Verſchiedenheit der Mei—

nungen in ſich! Denn dieſe fuhren ſo wenig auf Blut
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rache, als Bildungs-Verſchiedenheiten unſers Geſich-

tes auf Kirchenbann; ſie zeigen nur das Bedurfniß der

Unterſuchungen, welche denn auch, freilich nicht nach

dem Gange, aber nach dem Werthe der Dinge zu

ſchlieſſen, immer deſto kaltblutiger ausfallen ſollten, je
weſentlicher ihr Gegenſtand iſt. So diſputirte Ci—

cero auf ſeinem Tuſculanum; Leßing und Hemſter—

huis, Jacobi und Mendelsſohn! Limborch und
Orobio.. Mehr noch als dies, that Paolo Sarpi,
der mitten in Venedig einem ſterbenden Proteſtan—

ten das Abendmal unter beiden Geſtalten reichte;
ſo wie ſchon mehr denn ein Jude einen ſterbenden

Chriſten troſtete, und umgekehrt. Wer ubrigens
die recht gute und klaßiſche Art, in dergleichen Vor—

fallen zu verfahren, kurz und richtig uberſchauen will,
den verweiſe ich an den Jacobs. Brunnen zu Sichar!

Nicht Alle in Medems vaterlichem Hauſe ſchei—
nen die Auffindung der erwahnten Papiere von die—

ſer Seite betrachtet zu haben. Ein krankender Ver—

dacht wurde in Ruckſicht auf ſeinen Charakter ver—

breitet.

Einige gleichſcharfſinnige und edelgeſmnte Men—

ſchen liefen zwar zu ſeiner Ehren-Rettung herbei; aber

ſie wurden uberwaltigt durch den Ungeſtumm des leicht
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glaubigen und harthorigen Argwohns, von welchem

oft auch gute, aber nicht eben ſo ſtarke Seelen, beſon—

ders in einem gewiſſen Alter, ſich leicht hinreiſſen
laſſen. Und doch hatte es keinem wirklichen Men—
ſchenkenner im mindeſten ſchwer fallen konnen, das
unbefangene und menſchenfreundliche Urtheil zu un—

terſchreiben, wodurch ein Vertrauter des Vaters
unſers Medems die eingenommenen Gemuther, in

den rechten Geſichtspunkt einzuleiten bemuht war.

Wir werden unten ein Fragment dieſes Urtheiles
mittheilen.

Wenn ich einen. jungen Wenſchen ſehe, der mit

dem honiſchen Lachen eines Satyrs, und mit einem

verachtenden Blick, vorlaut in jedem Cirkel die
auffallendſten Kekheiten auskramt, ſo daß dieſer

Knabe, wie der beruchtigte Freund Hiobs, ſaſt
borſtet vor Weisheit, dann wunſche ich gute Ab.
ſichten, aber ich kan ſie nicht vermuthen; ich kan nur

trauren uber den Selbſtdunkel eines ſolchen verſtimm—

ten Menſchen. Aber Medem, immer vorſichtig in
Geſprachen, immer gelehrig, ſeinen Pflichten ge—
treu, und beſcheiden; dabei ſelbſt vor ſeiner ſo zartlich—

geliebten Schweſter in Anſehung ſeiner Zweifel ver—

ſchloſſen! o wahrlich er hatte nicht einen wegſtoſſenden
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Blick, ſondern eine forthelfende Bruderhand

er der einſame, forſchende Jungling von 19 Jahren

zur Belohnung verdient!

Jch habe von der Bildung ſeines Verſtandes
geſprochen und gehe nun zu ſeinem moraliſchen
Gehalte, zu dieſem ſeinem ſo ungleich beurtheilten

Charakter uber, nicht um ihn jetzt ſchon ausfuhrlich

zu entwerfen, ſondern um den Weg zu bezeichnen,

auf dem er ſich entfaltee. Was er geweſen, muß

ſich am Ende zeigen. Jch erkundige mich nun blos:

wie er es geworden?
Sein Schickſal war, verkannt zu ſeyn. Durch

die allerempfindlichſten ſtillen Leiden, durch die

ſchmerzendſten Misverſtandniſſe, ſelbſt im Schooſe

ſeiner Familie, wurde er ſchon in ſeinen fruheſten
Jahren gepruft, und dis harte Loos ſchwebte uber

ihm bis an ſein Grab hin.
Sollten unter meinen Leſern ſich einige ſinden,

die ein gleiches Leiden druckt, ſo wunſche ich, daß

die Erzahlung, die ſie nun vernehmen werden, ihnen

Beruhigung ſeye. Sie bedurfen doppelt eines auf—

richtenden Stabes, ſie, die nicht nur unbedauert,
ſondern wund von den Laſten eines taglichen unver—

dienten Tadels, ihren einſamen Dornen-Pfad unter
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zuruckgehaltenen Thranen wandeln. Mochte euch

ein gleicher Balſam, wie meinem Medem zu Theil

werden! aber auch ein gleicher, gelaſſen-duldender

Sinn euch ununterbrochen beleben!... Darf ich
euch wohl, Geliebte! ihr, deren keinen ich kenne,

und die ich gern alle, als ſtiller Vertrauter, theil—
nehmend anfaſſen, und aufmuntern mochte darf

ich euch vorlaufig eine geheime Furcht geſtehen, die

mich ſchon bei manchen Klagen uber Verkennung,
wider meinen Willen, beunruhigt hat.?

„Eltern, Verwandte, und was man im geiſtlo—

ſen Sprachgebrauch Freunde heißt, verſtehen mich

nicht; von Unbiegſamkeit ſprechen ſie, von Eigen—

heiten des Sonderlings, von hochfahrendem ˖Sinne,
und wohl auch wieder von weinerlicher, zerflieſ—

ſender Weichheit. Die alltaglichen Seelen! Sie—
haben keinen Sinn fur Kraft, kennen den Werth

der vollliebenden Zartlichkeit nicht, nennen ſeltſam,

was uber ihren durftigen Geſichtskreis hinausragt,
wollen mich meſſen nach ihrem kleinlichen Maasſtabe;

gieſſen kalten Spott uber mich aus, weil ihnen das

Gluck nicht geworden, zu empfinden, wie ich. Jn—

deſſen welk' ich dahin, harme mich ab bei meinem
liebenden
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liebenden Herzen, in mich ſelbſt mich verhullen; in

meiner Familie wohnen wie in einer Wuſte, und
bin verurtheilt, den Lenz meiner Jahre zu verleben

in Harm und in Kummer Empfangt, die ihr
dieſe Sprache fuhrt, meine herzliche Theilnahme
mit eurer herben Lage. Nehmt unbefangen auch

meine nicht unbeſcheiden, nicht lieblos zudringliche

Frage auf: ſollte es nicht Falle geben, wo das
Verkanntwerden, eine Folge zu hoher Anmaſſungen,

zu ſproder Entfernung, zu weniger Biegſamkeit,
oder wenigſtens, beſonders in den mittleren Stan—

den, Folge der Neuheit im geſellſchaftlichen Um—

gange, oder auch der allzugroſſen Empfanglichkeit,

bei allem Argwohn zu faſſen, ſeyn mochte? Em—

pfindſamkeit fuhrt oft zur Empfindlichkeit. Jdeale
von Menſchen veranlaſſen haufiger die Herabſe—

tzung der Mitmenſchen als unſer Hinaufſchwingen

zur Hohe des Gedankenbildes. Man gefallt ſich in
der Klage: und es brauchte zuweilen nur wenig

Geiſtesaufwand, nur eine gewiſſe Verleugnung,
um den Grund der Klage, zum Theile wenigſtens,

zu tilgen. Verzeiht mir dieſe Gewiſſens-uge!
Der Ton der letztverfloſſenen Jahre ſchien mir die—

ſelbe nicht ganz uberflußig zu machen. Wer weiß,

C
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ob nicht mancher in dieſe Klage geſtimmt hat, nicht

ſo wohl, weil er ſie fuhlte, als weil er ſie haufig
geleſen hatte! Aber aäuſſerſt leid wurde es mir thun,

wenn ich nun ſelbſt ſo unrecht verſtanden, und
meine Abſicht bei dieſer Bemierkung ſo ganzlich
verkannt werden ſollte, daß man nun ulle,
auch die augenſcheinlich verſchiedenſten Falle, nach

dieſen einzelnen, moglichen Fallen zu richten
wagte. Doch eine ſolche verſtand- und liebloſe Deu—

tung vermag den nicht zu erreichen, der ſich ſeinet

Entgegengehens, Annaherns, Nachgebens, ſeiner
redlichen, ſo wie ſeiner fruchtloſen Verſuche bewußt

iſt; ein ſolcher iſt ſich auch innigſt ſeiner Unſchuld,

ſo wie ſeiner herben Lage bewußt.

Dies wende ich getroſt auf Medem an. Jch
will, mit Achtung fur jede Perſon, ſo wie mit Ehr—

furcht fur Sache und Wahrheit meine Erzahlung
fortſetzen. Medem war in ſeinen fruheſten Jahren

oft krankelnd. Dies machte ihn empfindlich, und

ich weiß es nicht beſſer, als mit einem Worte aus-

zudrucken, welches wir bei ſolchen Fallen in unſern

Gegenden brauchen die Kranklichkeit machte ihn

unleidſam. Und diee iſt, in vielfachem Sinne, em
Ungluck fur Kinder. Wir haben es ſchon oben erin—
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nert. Oft wird man dadurch, fur lange, fur im—
mer vielleicht, auffahrend, ſteiffinnig, ſtorrig. Oft

ſcheint man nur ſtorrig, und iſt mehr nicht, als
leidend; man fuhlt das, was auch der noch ſo feſt
gewurzelte Mann, nicht, oder nur mit Muhe uber—

windet, wenn nagender Schmerz, oder dunkle, un—

nennbare Empfindungen des Misbehagens, Korper
und Seele beſturmen.

Die Lage eines Kindes iſt dann nothwendiger

Weiſe doppelt ungunſtig ſur daſſelbe. Seine Seele

kan ihm noch wenig Beiſtand gewahren; deſto lau—

ter ſpricht ſeine ſinnliche Enipfindung. Sie ſpricht

durch Weinen. Dies Weinen wird laſtig. Die
Ungeduld des Knaben reizt die Ungeduld der Eltern,

oder der Aufſeher. Der Knoten war anſanglich aus

Gefalligkeit zu locker gelaſſen. Urplotzlich wird er
zum Erſticken zuſammengezogen. So ſtraft die Ue—

bermacht durch ihre Launen, die Launen des
Schwachern.

Medems Kranklichkeit, verbunden mit allen ſei—

nen Anlagen, und mit ihrer zurückgehaltenen Entwi—

cklung, ſtimmten ibn zum Ernſte; machten ihn
eingekehrt in ſich ſelbſt, gaben ihm oft ein murriſches,

finſteres Anſehen. Seine Geſichtsbildung ſelbſt, die

C 2
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nicht unangenehm war, hatte doch nicht jenes Ein—

ladende, Anziehende, das oft beim erſten Blicke
ſchon, Kindern, ſo wie Furſten aller Herzen gewinnt;

und vielleicht geſtehen ſich hier in der Stille manche

Eltern und andere Perſonen ihre Schwache bei der
Vorliebe zu einem Kinde, wegen ſeiner Bildung oder

ſeiner vorzuglichen Liebkoſungen; dies iſt naturlich,

wird man ſagen; und doch darf ich hinzuſetzen; dies

iſt ungerecht!.. Tief eingepragt ſtunden noch uber

dies auf Medems Stirne die Furchen eines lang—

wierigen Grames. Dies alles mußte nun nothwen—

diger Weiſe den auffallendſten Contraſt erzeugen
mit den heitern, einnehmenden Zugen und dem ju—

gendlich muntern Betragen ſeiner Geſchwiſter; die
meiſten dieſer Geſchwiſter ſelbſt futztten eben dadurch

ein minderes Bedurfniß zum innigen Umgange mit

ihm. Sein geſenkter Blick und noch mehr der ihn
umringende Ruf wurden nicht eben Scheidewand

zwiſchen ihnen, aber doch in jenen fruheren Jahren

ganz naturliche Veranlaſſung zu ſchwacherer Ver—

traulichkeit.

Unter dieſen Umſtanden ſtellte der alte Herr

von Medem ſeinen Kindern eine neue Mutter vor,

eine Dame von Geiſt und Verdienſten, die nun
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aber, in ihrem Verhaltniſſe als dritte Gemahlin,
einen der allerdelicateſten Poſten des geſellſchaftliche n

Lebens ubernahm. Nichts kan ehrwurdiger ſeyn
als eine Stiefmutter, die durch ausharrende Klug—

heit, Zartlichkeit und wahre Mutterhuld, all den
harten Verdacht, der zum voraus ſchon auf dieſem

Namen ruhet, zu uberwinden weiß, gleiches Maas

in Gerechtigkeit und Liebe halt; und, indem ſie den
edelſten Nachlaß der ihr vielleicht unbekannten Vor—

gangerin zur Pflege ubernimmt, den Waiſen eben

ſo ſehr, als dem Wittwer Stutze und Entſchadi—

gung wird. Jhre Entſchlieſſung iſt um deſto ehr—
wurdiger, da ſie nicht durch jenes unwiderſtehlich

leitende Mitgefuhl erzeugt wird, welches jede Gattin,

hatte ſiess vorher auch ſelbſt nicht geglaubet, im
Augenblick, wenn ſie Mutter n ird, als erſtes Ge—

ſchenk fur fich und ihr Kind empfangt. Hier muß
Starke der Ueberlegung und Gewicht hoherer Grunde

die Stelle der eingepflanzten Zuneigung vertreten,

und allmahlich ſich in dieſe verwandeln. Furwahr

ein verdienſtvolles Tagwerk! Wer es, ohne zu ermat—

ten, vollendet, iſt aller unſerer Bewunderung werth.

Wer dem Ziel auch nur nahe kommt, verdient im—

mer den Beifall, womit wir die Aeuſſerungen des
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guten Willens, im Anblick mancher uberwundenen
Schwierigkeiten zu begleiten pflegen; und wenn,

umringt von ihren eigenen Kindern, die Mutter

nicht ganz ohne Muhe aus dieſem innigſten Kreiſe
hinaustritt, oder wenn ſie zuweilen glaubiger iſt
an manche ihr hinterbrachte ungunſtige Nachrichten,

in Anſehung ihrer vorgefundenen Sohne glaubi—
ger, als an die grenzenlofe Ergebenheit derſelben;

und ſie dann eher das ſtreugſte Recht, als die ſcho—

nendſte Nachſicht anhort; was ſoll ich ſagen hie—
bei? Dieß! daß wir auf unſerer Seite wohl. thun,
in ſolchen Fallen lieber die ſchonende Nachſicht, als das

geſtrenge Recht anzuhoren! Auf deiner Spuhr,

theuerſter Medem! wende ich vom einzelnen Flecken

den Blick gerne auf die ubrigen Schonheiten des Ge—

mahldes, fuhle mein Bedurſniß mit gleichem Glim—

pfe beurtheilt zu werden, laſſe mich warnen durch
Anderer Schwachen, und benutze ihr Gutes zu eige—

nem Fortſchritt im Guten.

Mebems neue Mutter fand beim Eintritt ins
Haus, die Famnlien-Sage gegkn ihn. Sie glaubte
der Ueberlieferung, die denn eben hierdurch, mit

jedem Tage tiefere Wurzeln ſchlug. So entſpann
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fich Misverſtandniß. und Mstrauen. Die Mutter
hielt Medems Schuchternheit ſur Tucke, ſeine Ver—

ſchloſſenheit fur Falſchheit. Sie lebten neben einan—

der, und blieben auf immer ſich fremde. Die
Stimmung der Mutter hatte. allmahlich auch einigen

Einfluß auf das Urtheil des Vaters. Selbſt bei
dem Krankenlager dieſes edlen Mannes, auſſerte ſich

mehr denn ein tiefkrankender Argwohn. Es litten
alle. Der junge. Medem am meiſten. Unter va—

terlichenn Dach lebtr er im Elende! ſo nennt
man mit Recht die gezwungene Entfernung vom
Vaterlande; und eben ſo uenn', ich wohl auch mit
Reghtdie verdunkelte Liebe der Eltern, deren Zart—

lichkeit, ſo wie deren Wohnhaus uns einſt der ſrohe
Standpunkt war, von wo aus wir uns das groſſere

Bild des Ganzen —„des Lands unſers allgemeinen

Vaters entwarfen.

 Jn der vor mir liegenden Sammlung der Me—
demſchen Briefe finde ich mehr denn eine Spuhr

trauriger Misverſtandniſſe; aber, eben durch Mis-—
verſtandniſſe gewarnt und von aufrichtiger Vereh—

rung der wahren Verdienſte aller dabei theilnehmen—

der Perſonen durchdrungen, halte ich mich verpflich—
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tet, mehrere dieſer Spuhren durchaus zu verwiſchen,

ob ich gleich eben hierdurch den Augen des Publi—

kums manche ruhrende Aeuſſerung der unabander-
lichen kindlichen Ehrfurcht, manche heiße Wunſche

entziehe, die mein Freund fur das Gluck der Muitter

ſowohl, als des Vaters mit Seelen-Jnnigkeit nie—

derſchrieb; Wunſche, die  um ſo viel unverdachtiger

und edler ſind, da ſie, im beſten Sinne des Worts
hinterrucks der Eltern gedacht und geſagt worden,

ſo wie ſie ihnen auch; bis an ihten Tob durchaus
unbekannt geblieben ſind. Da aber verſchiedenes

von deni, wis hierauf Bezug hat, nicht ohne weit—

laufigen Commentar konnte geſagt werden, und die—

ſer Commentar ſich ſthwerlich geben lieſſe, ohne Fa

milien-Geheimniffe zu entweitzen, ſo glaube ich un

ſerm indiscretionsreichen Zeitalter ein kleines Bei
ſpiel der Verleugnung ſchuldig Ju ſeyn. Muß doch

nicht eben alles am Menſchen gerade offentlich,
durch Almanache, Wochen- oder Quurtal-Schrif-
ten gelobpreiſet werden, als wenn es nicht im Stil:

len noch beſſere Kranze fur beſcheidenes Verdienſt

gabe! Zudem bleiben auch ſo, der kennbaren Merk
male eines edlen Charakters noch viele in den Brlefen

zuruck, die ich glaube, beibehalten zu konnen. Auf
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dieſe Weiſe hoffe ich wunſche ich wenigſtens ſehn—

lich den Leſern Stoff zur Ermunterung, und
den naher dabei intereßirten Perſonen einen offentli—

chen Beweis der tiefſten Werthſchatzung zu ertheilen.

Mredem glich unterdeſſen einer Blume, die,
einſam in ihrem Beete, zwar nicht bis zum verwel—

ken vernachlaßigt, aber doch bei weitem nicht mit

dem Wohlgefallen gepflegt wird, als ihre gegenuber—
prangenden Geſpielinnen.

„i

Er albeitete mit Emnſigkeit unter ſeinen verſchie—

denkn Lehrmeiſtern. “Seine Erholung nach der Ar—

heit war dierEinſamkeit. Jm Hauſe, wie im
Wald und auf dem Felde war er den groſten Theil
der Zeit, geſellſchaftsloss. Bei Familien-Feſten,

bei feierlichen Zuſammenkunften war zwar auch er

ein Glied an der Kette; aber ein Glied, das nur
ſchwach und zweifelhaft mit dem Ganzen zuſammen.

hiengi Jhm ward ſelten ſener aufheiternde Blick

zu Theil, der innigen Lebens- und Freudengenuß
uber unſer ganzes Weſen verbreitet. Er lebte zwi—

ſchen ſchrockendem Ernſt und haufigen Vorwurfen.

Ein niederſchlagendes Daſeyn fur jeden gefuhlvollen

Menſchen! noch mehr fur einen Jungling; und
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am meiſten fur den, dem es wie dem Herrn von

Medem bei allem Bedurfniſſe zur Geſelligkeit, doch

in ſeiner Lage, ſchwerer als jedem andern werden

mußte, ſolche Freunde zu entdecken, die mit allem

Heldenmuth der Liebe uns gleichſam umwinden,
uns ſtutzen, heben, troſten uns alles erſetzen!

Doch er fand endlich dieſen Freund „den ich,
wenn ich mich ein wenig lebhaft an Telemach zuruck

erinnern wollte, einen Mentor in Pallas-Geſtalt
nennen wurde. Medem fand;was dver alltag-

lichſte Fall ſeyn ſollte, und nicht iſt, Aas Gluck
der reinſten gluhendſten und auch ununterbrochenſten

Zartlichkeit in den Armen ſeiner eigenen altern
Schweſter, der Frau, die ſich ſelbſt ſchildern,

und durch meine Lobeserhebungen nicht: errothen ſoll.!

Die Frau Kammerherrin von der Recke
litte bei dem Leiden ihres Bruders. Nie konnte ſie
in ſeinem ganzen Betragen, ob ſie es gleich ſehr ge—

nau beobachtete, weder Unredlichkeit, noch herben
Ungeſtumm, noch irgend einen jener moraliſchen

Flecken entdecken, durch welche man auf ein boſesß

Herz zu ſchlieſſen genothigt oder berechtigt ware;

und doch ſahe ſie ihn, mit verzehrendem Gram
kampfen; ſah ihn immer ſtill und in ſich ſelbſt ge—
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hullt; merkte, daß, ſo oft es immer mit Wohlſtand
geſchehen konnte, er ſich wegſtahl von der Geſell—

ſhaft.
Langer konnte ihr ſchweſterliches Herz dieſen An—

blick nicht tragen. Sie faßte den Entſchluß, ihren
Bruder aufzuſuchen, ſein Vertrauen zu gewinnen,

ihn zum Genuße des Lebens, zum Ausruhen im

Schooſe edler Freundſchaft zuruckzufuhren; und es

gelang ihr uber alle Erwartung!.. o Gott! wie
ruhig, wie glucklich, wie wohlthatig, nicht nur fur
ihre Familien, ſondern auch fur die groöößere Geſell—

ſchaft, waren jetzt ſo manche, die allein giengen,
und irre giengen, wenn eine ſolche Weisheits- und

Freundſchafts-Hand ihnen noch in Zeiten ware ge—

reicht worden! Jetzt und durch alle Jahrhunderte
hinab ruht vielleicht Schmach, oder unruhmliches

Dunkel auf dem Namen eines Unglucklichen, den

wir mit ſegnender Bewunderung ausſprechen
wurden, war' er, ſtatt von hunderten bedauert,
von tauſenden verurtheilt zu werden, von Einem
nur ſo ſanft und edelmuthig angefaßt worden, wie

Eliſe ihren Bruder ergriff, ihm um den Hals fiel)

durch Thranen ſein Herz aufſchloß, ſeinen ſinkenden

Muth ſtarkte, und von dieſem Augenblick an ihm
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ein Daſeyn gab, deſſen Genuß ihn bis an ſeinen

Tod freute; deſſen Andenken uns heilig ſeyen; und

deſſen Frucht dort, unter reinerem Himmelsſtriche,

auf ihrem urſprunglichen Boden, gewiß noch beſſer

gedeiht.

Nach Wegwerfung jener herben, entſtellenden

Hulle, in dieſer ſeligen Verwandlung ſeines ganzen

Seyns erwachte ſeine Seele ſo wie ich hofſe,
daß wir einſt, nach des Lebens Muhe und des To—

des Kampfe, plotzlich entfeſſelt und gehoben, un—

mittelbar im Schooſe uns dann ſichtbarer Freunde,

zu nie ſterbender Wonne erwachen werden!

Mit jedem Athemzug trank Medem nun Hei—
terkeit, Freude. Mit verdoppelter Ehrerbietigkeit
wandelte er, als Sohn; mit verdoppelten Schrit—

ten drang er voran in den Gefilden der Wiſſen—

ſchaften. Er gieng an der Seite der wurdigſten
Manner, lebte im Umgange der ſchonſten Seelen.
An manchem Abend eines mit Nutzen verbrachten

Tages wartete ſeiner, durch der Schweſter Veran—

ſtaltung, die reinſte Erholung unter Blumen, in
Lauben; und tief in die Nacht hin wechſelten un—

ſchuldiger Scherz und Geſang, unter Floten-Beglei—

tung ab. Jn den fruheſten Morgenſtunden, die
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wenige in Stadten und noch wenigere an Hofen er—

leben, fuhrten ſie oft feyerliche, geiſterhebende Ge—

ſprache, oder laſen mit einander die Schriften irgend

eines ausgezeichneten Weiſen. Da war es, wo ſie
ſich uber die kleinen Unebenheiten unſers Erden—
pfades erhoben, die wir Gluck oder Ungluck nennen,

und uber die kurze Dauer des Wegs, den wir Le—

ben heiſſen. Hier unter Gottes Auge, im einladen—

den Tempel ſeiner Schopfung, gelobten ſich Bruder

und Schweſter ihrer Beſtimmung getreu zu ſeyn,

ihrer groſſen Menſchen- und Chriſten-Beſtimmung

immer werther zu werden. Hier floß manche Thrane

des Danks, und manche ſelige Ahndung der Zukunft

bemachtigte ſich ihrer Herzen.

„Mein Bruder! meine Schweſter! der Menſch,

„der mit Weinen geboren wird, um zu ſterben,
»hat einen armſeligen Anfang, und ein armſeliges
„Ende, wenn er nicht anderswo herkommt, als aus

„dem Schooſe ſeiner Mutter, und nicht anders wo

„hin geht, als in die Grube. Der Weg zwiſchen
beiden iſt-kurz und muhſam. Du weiſt, daß du

„als ein Schopfer-Gedanke des Guten, Reinen und
„Heiligen da warſt, ehe deine Mutter dich gebahr;
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„daß du zum Lichte zuruckkehrſt, und dies Licht
„uber dir leuchtet. 3)

Jn ſolchen Stunden, unter ſolchen Ergieſſungen

ward von ihnen jenes Loſungswort erwahlt, woran
ſich alle nach Gott, Tugend und Unverganglichkeit

ringende Menſchen ſo ſicher erkennen ſollten, als einſt

die Pythagoraer an ihren verabredeten Symbolen.

„Alles disſeits des Grabes, iſt Staub!“
und jenes andere Wort, welches ich dem ſterbenden

Medem noch ins Ohr, in die ſich loswindende Seele

rief: „Alles, was Gott thut, iſt gut!“
So wurde er fruher und feſter als die meiſten,

beſonders ſeines Standes und Alters, mit dem großen

und geririgen Werthe des Lebens, und mit dem.
von Lehrern und Zuhorern, ſo oft und vielfach ver—

leumdeten letzten Friedens-Boten vertraut.
Aber dies Ziel, ſo wie die Laufbahn erſchien ihm
nie ſuſſer, als wenn er im Gehen und Ruhen ſich
an der Hand ſeiner geliebten Schweſter gedachte.

„Mich kan ich, ſprach er, und ſchrieb er, mich
kan ich ſehr ruhig auf der Bahre gedenken, aber
ruhiger noch mit dir“!. Und daß dits Hinden—

3) Neßir und Zulima.
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ken ans Grab, bei ihm nicht blos ſinnlich-erſchut—

terndes Bild oder wolluſtiger Schauer der Phanta—

ſie war, dies ſahe ich in dem Augenblick nech, als

er unmittelbar hinah in dies Grab zu ſteigen bereit

war, und auch alsdenn noch ich werde es zu
ſeiner Zeit vortragen war ſein brechendes Auge

auf das gegen ſeinem Lager uber hangende Bildniß

ſeiner Schweſter geheftet. Ja, im Tode noch blieb

er ſeinem Bekenntniße vom Tod, nnd der Liebe zu

einer Eliſe getreu.

Noch mehrere andere Zuge ſeines edlen, from—

men Herzens, erleſene Bluthen der Erziehung, die
ſeine Schweſter ihm gab, werden meine Leſer in

kurzem vernehmen. An dieſer Stelle hatte ich ih—
nen nur noch Rechenſchaft von ſeiner moraliſchen

Bildung zu geben und ſie vorzubereiten zur Wurdi—

gung ſeines Charakters.
Die Geſchichte, die ich unverſchonert hier mit—

getheilt habe, iſt ſie Schwarmerei, meine
Leſer? Ja, ihr habt recht, ſagte Rouſſeau zu ei—
nigen unmaßignuchternen Fragern: fur euch, in
euren, gewuhlvollen Stadten, in eurer Zerſtreuungs—

Welt kan manches hochſtwahre, unmoglich etwas an—

ders, als Roman ſeyn. Und ſo mag auch wohl
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maunchem meiner Leſer das, was ich eben erzahlt

habe, Schwarmerei ſcheinen. Jur ihn, bei ſeiner

Stimmung, ſeiner Erziehung, Geſellſchaft und Lage

war' es auch Schwarmerei, und doch mag eben

dieſe Empfindungsweiſe, im Augenblick als wir
ſie verurtheilen, in mancher entfernten Burg und

Hutte, Vielen die ſußeſte Wonne des Lebens gewah—

ren. Freundſchaſtliche Leſer! rechnet ihr denn fur
nichts, Landleben und Einſamkeit? lange Entfer—

nung; ritterlich bekampſte Schwierigkeit; reine,

ſchuldloſe Jugend, und die durch den Zuſammenfluß

dieſer geſammten Umſtande nothwendig erhohete

Seelen-Stimmung Gehet, nach Beantwortung
dieſer Fragen und nach einem Blick auf den verbliche—

nen Charakter der Stadter, gehet, um noch gunſti—

ger urtheilen zu lernen, hinaus in die Natur. Wie
glanzend in ihrem Feierkleide zeigt ſich euch nicht

die Bluthe des Fruhlings. Die Frucht wird ſchon
einfacher und ernſter ſich zeigen. So in ihren fol—

genden Jahren Medem und ſeine Schweſter!

Hier will ieh fur einige Zeit meine Feder nieder—

legen, und mit meinen Leſern ausruhen bei der ei—

genen Erzahlung der Frau Kammerherrin von der
Recke. Willkommnere Erlauterungs-Stucke kan

ich ihnen keine ertheilen.



49

Erſter Brief der Frau Kammerherrin von
der Reke uber die fruheſten Jahre ihres

Bruders.
 Mein verſtorbener Vater, Johann Friederich

»Reichsgraf von Medem, verheirathete ſich zum
„erſten male mit dem Fraulein Louiſe von Korff.

„Nur drei Jahre genoß mein guter Vater, mit
„dieſer geliebten Gattin, die Freuden einer gluckli—

„chen Ehe; meine Mutter ſtarb im 21ſten Jahre ih—

„res Alters an der Auszehrung, die eine Folge ihrer

„letzten Schwangerſchaft und ihres Wochenbettes

„war. Jch und mein verſtorbener Bruder wurden

„aus dieſer Ehe gebohren. Jm Jahr 1758, den 25
„Mai, erblickte mein Bruder in Meſothen, auf
„einem herzoglichen Amts, das Licht der Welt; den

„Auguſt darauf ſtarb unſere Mutter. Nach zweien

„Jahren heirathete mein Vater wieder die Frau

„Charlotta von Nolde, gebohrne Manteufel, ge—

„nannt Szage. Aus dieſer Ehe wurden ihm unſere
„Herzogin, und meine beiden noch lebende Bruder

„gebohren. Die Geburt meines jungern Bruders
„beraubte ihn auch dieſer geliebten Gattin, mit wel—

cher er drei Jahre hindurch, die glucklichſte Ehe froh

D V
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„gelebt hatte. Nach vier Jahren verheirathete
„mein Vater ſich zum dritten male mit der Frau

„Eliſabetha von der Reke, gebohrne von Bruken
»genannt Fock. Aus dieſer Ehe hatte er keine Kin—

„der, und von dieſer Mutter, die bis zum 12ten
„Auguſt des 178aſten Jahrs lebte, und die eine
„Frau von ausgezeichnetem Verſtande war, wurden

„wir alle erzogen.
„Meine Großmutter mutterlicher Seite hatte

„mich nach dem Tode meiner Mutter zu ſich ge—
znommen, und bis zu meinem eilſten Jahre, da

„mein Vater ſeine dritte Frau heirathete, wurde
„ich von meinem Geſchwiſter, welches ich wenig

„kannte entfernt, im Hauſe meiner Großmutter
„erzogen. Mein verſtorbener Bruder wurde ſeiner

„Kranklichkeit wegen in den erſten Jahren ſeiner

„Kindheit ſehr verwohnt, und von ſeinem funften
„Jahre an wurde er wieder mit auſſerſter Strenge

„von ſeinem Lehrer behandelt. Dies machte ihn
»etwas ſtorriſch. Hingegen hatten meine drei jun—

»gern Geſchwiſter eine Lehrerin, die ſie mit vieler
„Sanftmuth erzog, und die, da mein Vater zum
„drittenmal heirathete, ihren Zoöglingen Liebe zur
„neuen Stiefmutter einzufloßen ſuchte, bevor ſie dieſe
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geſehen hatten, da hingenen der Lehrer meines

„verſtorbenen Bruders alle ſeine Strafen mit der
„Drohung wurzte, daß die neue Stiefmutter ihn

„wohl klein kriegen wurde. Als mein Vater
„nun der neuen Mutter ſeine Kinder vorſtellte, ſo
„drangten ſich die jungern liebevoll an ſie, und der

„altere entfernte ſich, ſo viel er konnte, von ihr;
„dadurch blieb er ihrem Herzen fremde, bis ſie ihn

„am Ende, da ſie von ſeinem Eigenſinne horte,

„und einige Proben ſah, fur den Ausſchuß der Kin—

der ihres geliebten Mannes hielt. Durch die ge—

genſeitige Kalte zwiſchen Mutter und Stiefſohn
„wurde dieſer bald auch ſelbſt meinem Vater min—

„der lieb, und ſeiner wurde nach einiger Zeit faſt

„gar nicht mehr gedacht, ſo daß in ſeiner Eltern
„Haus faſt keiner, an ihm Jntereſſe nahm, ſondern

„jeder ihn hinten an zu ſetzen ſuchte. Jn dieſer
„Epoche wurd' ich mit meines Vaters Haus und
„mit meinen Geſchwiſtern bekannt, weil meine

„Stiefmutter, die ich uber allen Ausdruck liebte,
„mich zu ſich nahm, um mich mit meinem Ge—
ſchwiſter zu erzichn. Von ihr hort' ich, daß ich

„das Ungluck habe einen ungerathenen Bruder zu

„haben, und ich floh den Bruder, der ſo wenig be—
VD 2
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„muht war, ſich um die Liebe der Frau zu bewer—

„ben, fur die mein jugendliches Herz mit enthuſia-

„ſtiſcher Liebe ſchlug. Bald fuhlt' ich fur mein jun-

»geres Geſchwiſter die zartlichſte Schweſterliebe;

„aber meinem leiblichen Bruder wurde auch von mir

„mit auſſerſter Kalte begegnet. Wie ein Einſiedler
„lebte dies traurige Kind in ſeines Vaters Haus,

„und hatte niemand als ſeine jungere Schweſter,

„die an ihm Jntereſſe nahm, und fur die er auch
„die zartlichſte und aufmerkſamſte Liebe hegte. Er

»war ernſt und ſtill, man horte ſelten ein Wort von

„ſeinen Lippen, ſeine jungere Schweſter war die

„einzige, fur die er alle Gefalligkeiten hatte, und
„er theilte nicht nur ſeinen beſten Apfel mit ihr, ſon
„dern auch ſogar ſein Taſchengeld, welches er von

„ſeiner Großmutter erhielt.

„Nun kam ein neuer Lehrer ins Haus, der
„aber auch bald von meiner Stiefmutter wider mei—

„nen Bruder eingenommen wurde, und ihn eben ſo
„ſtrenge als ſein erſter Lehrer hielt. Jmmer wurde

„gegen meinen Eltern die Gute der Seele meiner

„jungern Bruder gelobt, und uber den Eigenſinn

„des alteren geklagt. Dies machte meinen Vater
„noch ſtrenger gegen meinen alteſten Bruder, und
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„nun wurde der Unterſchied in der Begegnung mei—

„ner Eltern: gegen ihren Sohnen noch ſtarker. Es
„wurde meinem alteſten Bruder oft geſagt, daß
„aus ihm ein Taugenichts, ein Einfaltspinſel wer—

„den wurde. Er ſchwieg! wurde noch verſchloſ—

z ſener, verdoppelte ſeinen Fleiß im Erlernen frem

„der Sprachen, und ſagte bisweilen nur ſo viel:

„man wird ſchon ſehen, daß aus mir kein Ein—

„faltspinſel werden ſoll. Eine kleine Schulge—
„ſchichte meines Bruders will ich doch herſetzen.
„Sein Lehrer ließ ihn den Hilmarkuras wortlich
„auswendig lernen, und da er an die Geſchichte des
„Sachſiſchen Prinzen-Raubs kam, wo von dem
„bellenden Hundchen des Kohlenbrenners die Rede

„iſt, ſagte mein Bruder: der bellende Hund.
„Sein Lehrer erinnerte ihn das erſte mal ganz freund

„lich, daß es kein bellender Hund, ſondern ein bel—

„lendes Hundchen geweſen ſeye. Da nach einigen

„Tagen dieſe Lection wiederholt wurde, ſagte mein

„Bruder abermals aus Verſehen, Hund; nun
„ſetzte es Hiebe. Nach einigen Tagen wurde die
„namliche Lection vorgenommen, und mein Bruder

„verſprach ſich wieder; er wurde harter geſtraft,

weil ſein Lehrer es fur Eigenſinn von ſeiner Seite
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„erklarte. Als nun in der andern Woche die nam—
„liche Lection vorgenommen wurde, knopfte mein

„Bruder ſeinen Rock zu, ſtellte ſich zur Strafe hin,

und ſagte, ſchlagen Sie nur zu, Herr Hofmei—
„ſter, ſchlagen Sie, denn ich weiß wieder nicht,
„vob: der bellende Hund, oder das bellende Hundchen

„recht geſagt iſt 4). Dieſe Entſchloſſenheit meines

„Bruders wurde von ſeinem Lehrer fur den argſten
»Trotz erklart, und die Strafe eben daher verdoppelt.

„Mein Bruder ſagte mit gelaſſener Entſchloſſenheit:

„Schlagen Sie nur zu, wir wollen ſehen, wer
„mude werden wird, Sie zu ſchlagen, oder ich
„auszuhalten; und ſo hielt er die harteſte Strafe
„aus, ohne einen Laut von ſich zu geben, und ohne

„ſein Geſicht zu verzucken. Dieſe Geſchichte, da

H. Als ein kleines Seitenſtuck, ſeye es mir erlaubt, hier3

157 folgende Schul-Anekdote eines meiner wackern Mit—
„hurger anzufuhren. Beim Aufſagen der Lection ge—

ſchahe es ihm, daß er auſ die Frage: was heißt
Eßig! antwortete: acectum! Es muß acetum
heiſſen! rief der Lehrer; wiederhol' es, und er wieder—

holte acectum. Und nun die Strafe; und abermalige Wie—
derholung:; und in der Verwirrung kam abermals acectum,

wie bei Medem, der Hund, und bei beiden daſſelbe
Monitorium zum Vorſchein.



55
„ſie durch meine Stiefmutter zu den Ohren meiines

„Vaters kam, betrubte ihn auſſerſt, weil er furch—
„tete, daß der 1zjahrige Knabe, der ſo etwas zu

thun im Stande ſey, als Mann, ein Boſewicht
„werden konnte. Nachher hab ich in reifern Jah—

„ren uber dieſe Scene der Kindheit mit meinem
„Bruber geſprochen, und er hat mir betheuert, daß

„es nicht Eigenſinn von ſeiner Seite geweſen ſey;

„ſo oft er an die Stelle gekommen, ſo ware der
„Gedanke, daß er gezuchtigt werden wurde, ſo leb—

„haft in ihm geworden, daß er eigentlich nie habe

behalten konnen, ob Hund oder Hundchen geſagt

„werden muße, um ſeinen Lehrer zu befriedigen.
„Jch habe dieſe Geſchichte angefuhrt, theils weil
„ich glaube, daß ſie den verkannten Knaben cha—

„rakteriſiret, und theils um Lehrer aufmerkſam in

„Behandlung gewiſſer feſter Charaktere zu machen,

„die durch eine ſolche Richtung, die man ihrer Er—

„ziehung gibt, leicht mit den edelſten Anlagen zu

„tuckiſchen Menſchen umgebildet werden konnen.

So lange ich im Hauſe meiner Eltern war, floh
„ich meinen Bruder, weil er meine Stiefmutter,

„und ſie ihn nicht liebte. Nachdem ich verheirathet

„wurde, und bald darauf meine Eltern beſuchte,

r
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da fiel mir das iſolirte Leben, und das ernſte me—

„lancholiſche Geſicht meines Bruders auf. Jch na—

„hete mich ihm zum erſten Male, und das Band
„unſerer ſo innigen Geſchwiſter-Liebe ward in einem

„anmuthsvollen, ganz nahe bei Altauz gelegenen

„Waldchen geknupft. Dieſen Birkenhain, der ein

Wohnſtitz der Nachtigallen iſt, liebten wir alle,
3 und ehe mein Bruder Seelen fand, die ſich mit
„ihm verbanden, hat er in dieſem Waldchen, durch

»den einſamen Genuß der ſchonen Natur, die ein—

„gzigen Freuden in ſeiner Eltern Hauſe geſuhlt.
Nach dieſem Waldchen ſah ich meinen Bruder
„an. einem ſchonen Sommerabend vor Untergang der

Sonne traurig und einſam hinwandeln. Jch entſchloß
„mich die Einſamkeit dieſes 14jahrigen Junglings

v zu ſtoren, und faßte den Vorſatz, mich mit ihm
„xrecht ſchweſterlich uber ihn ſelbſt zu beſprechen. Jch

»fand ihn unter einer hohen Birke mit in einander

„geſchlagenen Armen und gen Himmel gerichteten

„Blicken ſtehn; bei meiner Annaherung gieng er

„tiefer in den Wald hinein. Wohin, mein Bru—
„der? fragt' ich, ich will dich nicht ſtoren, er—
»wiederte er. Du ſtorſt mich nicht, aber beinahe
1 muß ich furchten, daß ich dich ſtore; warum denn
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„immer ſo allein? Jch bin ja nicht alleine, habe

„Vogel, Mucken, Erdkrebſe, Baume, und
„habe Gott um mich. Er gieng, ohne mich an—

»suſehen, tiefer in den Wald; ich folgte ihm,
„faßte ihn an der Hand, ſah ihn an, und fand,
„daß er mit der andern Hand Thranen wegwiſchte.

„Jch war geruhrt, und konnte nichts ſagen als

„mein Bruder! Er ſah mich mit Verwundrung
»an, unt ſagte nach einer kleinen Weile: Dein
„Bruder? ach! bis auf dieſen Augenblick hab
„ich nur von einer Schweſter gewußt! wie
„koömme ich denn jezt zu zweien? ja! wenn unſere

„leibliche Mutter noch lebte, dann warſt du viel—

„leicht meine Schweſter, ach! dann! Was
„dieſe Antwort auf meine Seele wirkte, brauch' ich

„wohl nicht zu ſagen; wir erklarten uns gegen ein—
„ander, verſicherten uns gegenſeitige Geſchwiſter—

„liebe, und von dieſer Stunde an ketteten unſere

„Seelen ſich immer feſter an einander. Meinem
„Bruder wurde die Stelle in dem Waldchen, wo

»wir uns einander erklart hatten, ſo lieb, daß
„er ein Jahr nachher daſelbſt eine Laube pflanzte,

„die noch ſteht, und nicht nur uns Geſchwiſtern,

„ſondern allen Bewohnern von Altautz daher heilig
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„iſt, weil, wie dieſe ſagen, der liebe ſelige junge
„Herr ſie gepflanzt hat. Nach dieſer Unterredung

„wurde unter uns ein Brieſwechſel feſtgeſetzt, in
„welchem wir uns unſre Gedanken uber alles offen—

vherzig mittheilen wollten. Dieſer Briefwechſel ver—

einigte unſere Seelen noch mehr, und die Geiſtes—

fahigkeiten meines Bruders entwickelten ſich nun

ꝓauſſerſt ſchnell. Sein Fleiß in der Schule verdop
»pelte ſich, ſeine Erholungsſtunden wand er an,
„Ueberſetzungen aus dem Virgil und Ovid fur mich

„Zzu machen, weil ich mit dieſen Dichtern bekannt

»zu werden wunſchte. Ueber alles, was wir laſen,

„theilten wir uns gegenſeitig unſere Gedanken mit,

»»und zogen dadurch Vortheil von beiden Seiten.
„Die Freundinnen, die ich liebte, an die ſchloß

„auch mein Bruder ſich an, und ſo gewiß es iſt,
„daß weiſer mannlicher Umgang weibliche Seelen

„bildet, eben ſo gewiß bekommt eine mannliche

„Seele durch edlen Umgang mit gebildeten Frauen—

»zimmern mehr Feinheit und einen ſanfteren Schwung

„des Geiſtes. Jm Fruhling und in Sommertagen,
„wenn ich meine Eltern beſuchte, machten wir mit

„NAufgang der Sonne Spaziergange nach unſerm
„Lieblingswaldchen, oder irgends einem anmuths—
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„vollen Orte. Die ſchonen Sommernachte verbrach—

»ten wir oft bis Mitternacht im Garten, machten

„Muſik; die ſanfte Stimme meiner Schweſter
„wurde von ein paar Floten begleitet, und wenn

„wir uns mude geſcherzt und geſungen hatten, ſo

„worden ernſthafte Materien in dieſem freundſchaft—

„lichen Kreiſe abgehandelt, den unſere Eltern oft
„durch ihre Gegenwart noch mehr belebten. Unſere

Morgenwauderungen beſtanden mehrentheils nur

aus meinem Bruder, meiner Schweſter und noch
„ein paar Freundinnen, und da begleiteten uns al—

»lezeit Klopſtocks Oden, Youngs Nachtgedanken,

»oder Wielands Schriften, nebſt der Flote meines
Bruders. Da laſen wir dann gemeinſchaftlich,
theilten uns unſere Gedanken mit, verſenkten uns

in Betrachtungen, und verſuchten, unſere Empfin
„dungen, ſo wie die Gegenſtande, die uns intereſ—

ſirten, in kleinen Liedern zu beſingen. Dieſe Un—
„terhaltungen bildeten nicht nur unſern Geiſt, ſon—

„dern gaben uns auch ein gemeinſchaftliches Jn—

„tereſſe fur einander, ſo daß durch dieſe gegenſeitigen

„Freuden unſere gegenſeitige Freundſchaft feſter und

„zartlicher wurde. Ja ſo gar die Baume, die uns
„ihren Schatten liehen, die Berge und Thaler, die

 αν,
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wir beſuchten, wurden unſern jugendlichen Seelen
„ſo werth, daß unſere Herzen ſelbſt bei dem Anblick

„dieſer lebloſen Gegenſtande von innigſter Freude
„bewegt wurden, auch dann, wenn einer von uns

»dieſe Spaziergange allein beſuchte. Jch geſtehe es,

„noch bis auf dieſe Stunde kaun ich den Garten,
„das Waldchen und die umher liegende Gegend bei

„Altautz nicht beſuchen, ohne daß das Andenken
dieſer unſchuldig frohen Schwarmereien unſerer er—

„ſten Jugendjahre in meiner Seele ſo lebhaft wird,

„daß dieſe ein erhohtes Gefuhl von gemiſchter Freude

„und Wehmuth empfindet. Doch ich
„kehre wieder zur Erziehungs-Geſchichte meines
„Bruders zuruck. Jn: dieſer Periode hatte mein.
„Geſchwiſter einen neuen Lehrer bekommen, und

„der bezeugte die auſſerſte Zufriedenheit mit meinem

„Bruder; oft brach er gegen meine Eltern in Lob—

ſpruchen uber die Geiſtes- und Herzensfahigkeiten

„meines Bruders aus. Aber das Vernehmen zwi—
„ſchen meiner Stiefmutter und meinem Bruder war

„nie gut. Mein Bruder ſchrieb ihr den Kaltſinn un

„ſers Vaters gegen ihn, und die Verachtung zu,
„die er bis dahin von allen Hausgenoſſen erlitten
„hatte, und meine Stiefmutter glaubte, mein Herz
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„ſey durch meinen Bruder von ihr abgelenkt wor—

„den; denn wir hatten uber meinen Bruder kleine

„Zwiſtigkeiten gehabt, die unſer gegenſeitiges Zu—

„trauen nicht vermehrten. Dieſer Lehrer meines
„Bruders verließ nach einem Jahre das Haus mei—

„ner Eltern; aber ſeine Stelle wurde durch einen
„andern erſetzt, der meinen Bruder auch ſehr bald

lieb gewann, und ſein letzter Lehrer war. Jn die—

„ſem edlen Manne fand mein Bruder bald den in—

„nigſten Freund. Der Prediger des Orts, Paſtor
„Martini, einer der verehrungswurdigſten Manner,

die ich je gekannt habe, wurde auch im eigentlichen

„Weortverſtande der lehrreiche Freund meines Bru—

„ders. Das Paſtorat lag etwas uber eine halbe

„Meile vom Gute meiner Eltern entfernt, und
„wenn ich meine Eltern von Neuenburg aus be—

„ſuchte, ſo nahm ich gewohnlich meinen Weg uber

„das Paſtorat, weil auch ich in dem Umgang dieſes
„weiſen Freundes Belehrung und Zufriedenheit fand.

„Mein Bruder kam mir dann jedesmal bis zum
„Paſtor Martini entgegen, und begleitete mich wie—

„der bis zu dieſem Freunde zuruck. Dort genoßen

„wir im Kreiſe einer ſich zartlich liebenden Familie
„die Freuden der offenherzigſten Freundſchaft, und
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„Martini wurde nun in den verſchiedenen Verhalt-
„niſſen unſers Lebens mein und meines Bruders
„Rathgeber, der fur uns die zartlichſte Sorgfalt ei—

»nes weiſen Vaters hegte, und von uns mit kindli—

„cher Liebe geehrt wurde. Die Freundſchaft und der

„Umgang ſolcher Manner bildete meinen Bruder in

„kurzer Zeit dergeſtalt, daß er ſchon als 16jahriger
»Jungling der Liebling der ganzen Nachbarſchaft

»und die Freude aller derer war, die das Haus
»meiner Eltern beſuchten. Dies wurde durch den

„Ton edler und froher Geſelligkeit, der daſelbſt
„herrſchte, ein Sammelplatz von Menſchen, die
„ſich durch Geiſtesfahigkeiten, edle Sitten und ge—

„falliges Betragen auszeichneten.

„Unſere Eltern liebten geſellſchaftliche Freuden)

„die Schonheiten der Natur, und eine froh um ſich her

„verſammelte Jugend; und da wechſelten denn die“

„Freuden der Muſik, des Tanzes, des Theaters,
„und der freundſchaftlichen Unterhaltungen, die oft

„durch den muntern Witz und durchdringenden Ver—

„ſtand unſerer Stiefmutter auſſerſt intereſſant wur—

„den. Doch ſobald mein alteſter Bruder ſich in ihrer

„Gegenwart auch in Geſprache miſchte, ſo fuhrte ſie

„ihn ſo kurz ab, daß er bald ſchweigen mußte, und
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„ſuchte dann meine jungern Bruder hervorzuziehen.

„Dies machte ihn nothwendiger Weiſe in ihrer Ge—
„genwart ernſt und zuruckhaltend; auch vermehrten

„dieſe Hintanſetzungen ſeinen Kaltſinn gegen ſie; doch

„ſo auffallend es ſelbſt jedem Fremden war, daß

„meine jungern Bruder dem alteſten in allem von
„unſerer Stiefmutter vorgezogen wurden, ſo hinderte

„ihn dies nicht an der Liebe gegen ſeine Bruder,
„und eben ſo ſehr ward er auch von dieſen geliebt.

„Aber mit noch innigerer Zartlichkeit ſchlug ſein
„Herz fur ſeine beiden Schweſtern; nur war ich die

„Vertraute ſeiner Seele, ſo wie er es von der meini
»gen war. Meinen Vater liebte er mit unausſprech—

licher Zartlichkeit; der Stiefmutter begegnete er
„zwar mit aller Achtung, aber nach ſeinem offenen

„und geraden Charakter ließ er keine Zartlichkeit fur

„ſie blicken, weil er dieſe nicht fur ſie fuhlte. Auch

„ich fuhlte ihr Betragen gegen ihn mit Wehmuth;
„und dieſe Mißverſtändniſſe machten uns manche

„ſtille Unannehmlichkeiten, die unſere Familien—

„Freuden ſtorten, und unſer dem Anſcheine nach

„arkadiſches Leben oft verbitterten, die aber mei—

„nem Geſchwiſter und mir Erziehung gaben, unſere

„Seelen bildeten, und unſere Herzen feſter anein—

»ander ketteten..

ÊÊ
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Zweiter Brief der Frau Kammerherrin von
der Recke, der ſich auf den philoſophi
ſchen Aufſatz ihres Bruders bezieht.

„Dieſer Aufſatz, den ich nie geſehn noch geleſen

„habe, ſetzte meinen Bruder, durch die Anmer—
„kungen die man dazu machte, bei meinem Vater

„und bei meiner Großmutter tief herunter, und

„nun wurde der gute Jungling, der dazumal ſein
„Vaterland ſchon verlaſſen hatte, fur einen ſchlech—

„ten Menſchen erklart, deſſen ubler Charakter bis-

„her gleich einer Schlange unter Roſen verborgen

»lag. Gegen Hrn. Schw. hatte mein guter Va
„ter ſein Herz ausgeſchuttet, und dieſen den Auf—

„ſatz leſen laſſen. Dieſer Freund wurde uber den

„philoſophiſchen Geiſt eines 16jahrigen Junglings,

„der aus dieſen hingeworfenen Gedanken hervor—

ſtralte, ganz enthuſiaſtiſch erfreut, und bat ſich
„von meinem Vater zur Ehre ſeines verkannten

„Sohnes eine Abſchrift des ſo ubel beruchtigten Auf-

„ſatzes aus, und er behauptete durchweg, daß aus

„demſelben ein forſchender, nach Wahrheit durſten-

„der Geiſt, und das edelſte Herz hervorſtralte, wel—

„ches nichts inniger wunſchte als durch Grunde der

Ver.
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„Vernunft, von der Unſterblichkeit der Seele, und
„der Verbindung unſeres jetzigen Zuſtandes, mit

„dem nach unſerm Tode uberzeugt zu ſeyn; aber

„Schw. bekam dieſe Abſchrift nicht, und nun ver—

„ſchwand das Original, ohne daß jemand auſſer mei—

„ner Stiefmutter und Schw. es je geleſen hatte.

„Es wurde freilich ausgeſtreut, daß mein Bruder

„ein Unchriſt ſey, der keine Fortdauer der Seele

„annehme. Mich hatte mein Bruder dieſen Auf—
„ſatz nie leſen laſſen, weil er alles was er aus Ue—

„bung fur ſich niederſchrieb, ſeinen Freunden ohne—
„him ſelten zu leſen gab. Aber mehrentheils waren

„dieſe Gegenſtande der Jnnhalt unſerer Geſprache,

„und oft wenn wir uns aus dem Labyrinthe unſerer

„Unterſuchungen nicht herauszufinden wußten, ſo

„nahmen wir zu unſerm verehrungswurdigen Pa—

„ſtor Martini unſere Zuflucht. Schw. glaubte,
„daß dieſer ſo verſchrieene Aufſatz meines Bruders,

„der ſehr befleckt und zur Helfte durchriſſen geweſen,

„von ihm nur dazu aufgeſetzt worden, um ſeine
„Zweifel uber ihm ſo wichtige Dinge beſſer ausein—

„ander zu ſetzen, und durch belehrende Geſprache mit

„weiſeren Frennden der Wahrheit naher zu kom—

„men.“
E
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II. Abſchnitt.
Reiſe nach Strasburg.

Medem war nun der Schule entwachſen. Die

Zeit kam, um im großeren Buche zu leſen, der
Welt naber zu treten, und die Menſchen unter den
Menſchen aufzuſuchen, um ſie benutzen und tragen

zu lernen. Man ſagt, dazu dienen die Reiſen;
und allerdings dazu konnen ſie dienen, da wohl

ſchwerlich weder ein kraftigeres, noch ein angenehme—

res Mittel vorhanden iſt, die Einbildungskraft zu
bereichern, das Nachdenken zu wecken, das Herz zu

erweitern, uns zu Vergleichungen zu zwingen, von

der Einſeitigkeit zu heilen und den Geiſt der Ver—

traglichkeit zu verbreiten. Man kann ſagen, daß
Reiſen, einem jedem in ſeinem Maaße, beſonders fur

das geſellſchaftliche Leben, Verſtand leihen oder ihn

vermehren. Der ſicherſte Probierſtein, ob dies wirk-

lich geſchehen ſeye, (und wir haben in unſerer Grenz

ſtadt Strasburg an ſo manchen hin- und her Rei—

ſenden Gelegenheit, dies zu bemerken) iſt wohl
dieſer: wenn man bei Erwerbung fremder Bekannt—

ſchaften und Einſammlung fremder Kenntniſſe, noch
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Selbſtkenntniß genug ubrig behalt, um bei denen,
die nicht, oder nicht jetzt, oder an dieſelben Orte ge—

reißt ſind, den Vorwurf nicht zu verdienen, den einſt

der Biſchoff Syneſtus, mit ſeiner gewohnlichen
Munterkeit ſo ausdruckte. „Sie blicken auf uns
„herab, wie Halb-Gotter auf Mauleſel, darum,
„weil ſie die Akademie, das Lyceum und die Stoa

„geſehen!“

Eine andere Probe, die aber nur wenige aus—
halten, und die Scharfſinnigſten gewohnlich am

ſchwerſten, iſt dieſe: Jn der Nahe der Großen und

der Kleinen, MenſchenKenntniß zu ſammlen,
ohne Menſchen-Achtung und Menſchenliebe da—

gegen einzubußen.

Jch bin meinem ſeligen Freunde zum voraus

das Zeugniß ſchuldig, daß er, ſo viel ich aus ſeinen
Geſprachen habe bemerken konnen, in dieſer zwie—

fachen Ruckſicht ſich immer im Gliichgewichte erhel—

ten habe. Auch liegt das Geheimniß hierzu vorzug—

lich in unſerm Herzen!

Medem ſollte anfanglich in deutſche Kriegsdienſte

treten. Allein es widerſetzte ſich dieſem Plane, theils

ſeine Kranklichkeit, theils auch ſeine Beſorgniß,
daß er auf dieſe Weiſe ſeinem Hange jzu fernerer

En 2
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wiſſenſchaftlicher Ausbildung nicht alle die Zeit wurde

wiedmen konnen, die er ſich wunſchte. Warunm ſollte

er auch gerade eine Lage wahlen, oder fur ſich wah—

len laſſen, durch welche, hatte ſie ihm auch ſonſt

noch ſo groſſe Vortheile gewahrt, Pflicht und Nei—
gung ſich in immerwahrendem Streite gefunden ha—

ben wurden! Aus dieſen Betrachtungen ſtimmten

daher ſeine Frau Schweſter und er vorzuglich fur
den franzoſiſchen Kriegsdienſt, und wo moglich fur

die Garniſon in Strasburg, welches auch Medems

Eltern ſich gefallen lieſſen. Die Reiſe aus dem Va—
terlande wurde auf den Auguſt des 1777ſten Jahrs

feſtgeſetzet. Noch hatte er hiebei einen Wunſch in
der Seele, den er ſeiner ſchweſterlichen Vertrauten,

auch Herrn Paſtor Martini, nebſt noch einer an—

dern Freundin entdekte. Unbekannt mit der Welt,
und mit einem großen Hange zur Freigebigkeit be—

gabt, erſchrack er ſelbſt, der Edle und Beſcheidene,
uber die mogliche Verlegenheit, in die er vielleicht

gerathen und in die er zugleich ſeine theilnehmende

Schweſter bringen konnte, wenn er ſich, bei ſeiner

Gutherzigkeit, die noch nicht durch nahere Men—
ſchenkenntniß geleitet war, ohne treuen Rathgeber

in die große Welt hineinwagen wurde. Er hatte
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hierzu ſein Augenmerk auf Herrn Parthey gerichtet.

Dieſen Freund ſeines Herzens wunſchte er ſich zum

Begleiter. Er eroſnete ihm ſein Anliegen, und
Parthey, der uneigennutzige Parthey ergriff mit

Freuden den Vorſchlag; unter der Bedingung je—

doch, daß er durchaus keine andere Belohnung, als
Medems fortgeſetzte Freundſchaft annehmen konnte.

Noch erhohete er dieſen Edelmuth, indem er gele—
gentlich in Geſellſchaften erzahlte, daß ſeine eigenen

Angelegeneeiten ihn zwangen, eine Reiſe nach Deutſch-

land vorzunehmen... Ungern ſtelle ich, in ihrer
liebenswurdigen Bloße, ſolche Zuge vor die Augen

des großen Publikums hin; ſie waren fur die Ver—

borgenheit beſtimmt; ſie ſollten unbeſchrieen ge—

noßen werden, und einſt die Menſchheit troſten,
wenn ans Licht kommen wird, was im Finſtern ver—

borgen war. Warum zerreiſſe ich denn den ehr—

wurdigen Schleier? O ich zerreiſſe ihn bei weitem

nicht vollig, und mit Wahrheit kan ich in Anſe—
hung Parthey s und anderer Perſonen, die im Laufe

dieſer kleinen Schrift genannt werden, verſichern:
ich verrathe nicht das Beſte ihres Geheimnißes!

Auſſerdem bedurfen wir wohl auch zuweilen eines

ſtarkenden Anblicks, mitten unter dem ungeheuer vie-



70
4

len Schlechten, das taglich unſer Auge beleidigt!..
Jch finde mich ſogleich in dem eben angefuhrten

Falle, bei Erwahnung eines Vorſatzes, den Medem
vor ſeiner Abreiſe faßte, und den ich eben ſo unver—

holen hier glaube anfuhren zu durfen, als es-die Ge—

ſchichtſchreiber der Philoſophie, bei mehr denn Ei—

nem griechiſchen Weiſen gethan haben. Dem jun—
gen Manne ſtund der Entſchluß feſt in der Seele:

ſein Vaterland nicht eher wieder zu ſehen, als bis er
durch raſtloſen Fleiß, wirthſchaftliche Ordnung, Ge—

nugſamkeit und unverdroßene Thatigkeit ſelbſtſtan

dig genug geworden ware, um, auch unabhangig
vom vaterlichen Erbtheile, durch ſich ſelbſt leben zu

konnen; „glucklich war ich denn, und uberreichlich

belohnt, ſprach er, wenn ich hierdurch die großere

Liebe aller der Meinigen zu erwerben im Stande

ware!““ Vielleicht ich theile meinen Leſern das
Urtheil ſeiner vortreflichen Schweſter uber dieſen Zug

mit „vielleicht ware dieſer aus edlem Triebe ent
ſtandne ſchwarmeriſche Plan nie ausgefuhrt worden,
weil es einem Junglinge, auch ſelbſt mit den beſten

und groſten Anlagen ſelten gluckt, ſich auſſer ſeinem

Vaterlande, ganz ohne Unterſtutzung, ſo weit und

ſo ſruhe empor zu ſchwingen. Aber einem neun—
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zehnjahrigen Junglinge wird man, um des guten

Vorſatzes willen, gern dieſen Mangel an Sach- und

Weltkenntniß verzeihen; und mir ſeiner ein und
zwanzigjahrigen Rathgeberin konnte mein guter Fritz,

auch durch dieſe ſeine Jdee nicht anders, als ſehr

lieb ſeyn.““

Der Tag der Abreiſe ruckte immer naher heran,
und mit ihm jene feierliche, abwechſelnd verwun—

dende und wieder hebende Empfindung, die gewohn
lich bei einem Junglinge vor einer erſten, großen

Reiſe vorhergehet. Hat dieſer Jungling dann Me—
dems. Gefuhl, umſchlingen ihn ſolche ſchweſterliche

Bande, mißt er mit bedachtſamem Blicke einen

Raum aus, wie der Raum von der ſemigalliſchen
Grenze bis zur franzoſiſchen iſt; weilt ſeine Seele,

auch ohne ausſchweifende Selbſtpeinigung, auf den
moglichen Vorfallen, die ihn und die Zuruckgelaſſenen,

die hinterbliebenen Lieben, auf der langedau—

renden Reiſe treffen konnen! o verzeiht es dem
Junglinge, der bei dem Abſchiedskuße, den er nun

allmahlich den bisherigen Gefehrten und Wohltha—

tern ſeines Lebens ertheilt, oft von eben der Empfin—
dung hingeriſſen wird, wie der Menſch, der dem
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Grabe zuwankt und cheilweiſe ſich abſterben ſieht.

Wir wollen darum nicht weniger die Bruder, die uber

unſerer Grenze wohnen beſuchen; wollen den prakti—

ſchen Curſus der Menſchenkunde nicht erſchweren;

nur laßt uns deſto tiefer die Wohlthatigkeit jener

Seelenfaſſung empfinden, da man auch auf dem

dunkelſten Pfade weiß, wohin man gehet, und
uberall voll kindlichen Muthes ſich vor Gott ſieht.
Jch erinnere mich wenigſtens mit inniger Lebhaftig—

keit, und kann es denn wohl geſchehen laſſen, wenn

hier und da jemand dies fur eine kummerliche Phi—

loſophie halten ſollte daß ich in ſolchen Fallen mit

aufmunternder Heiterkeit die Hymne an die Vorſe—

hung geſungen, die Paul Flemming cder eine
zeitlang in der Nachbarſchaft von Curland gelebt)
an der perſiſchen Grenze gedichtet hat:

Jn allen meinen Thaten
Laß ich den Hochſten rathen
Der alles kan und hat: c.

Mit welcher flammenden Zartlichkeit, und :zu—

gleich mit welcher Feſtigkeit der Grundſatze, Medem

und ſeine Schweſter ſich bei dieſem Anlaße betragen

haben; dies werden, anſchauender als es keine Erzah—

lung thun kan, ſeine Briefe ſchildern.
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Eine ruhrende Scene kan ich hier nicht mit

Stillſchweigen ubergehen. Medem war im Begriff
abzureiſen, als noch vorher und zu guter Lezte,

ſeine Frau Schweſter mit ihm zur Gruft ihrer ſchon
langſt verſtorbenen Mutter hinfuhr, wo ſie beide un—

ter rinem Strohme von Thranen ſich ewig, Gott
und der Tugend weiheten. Wer kann ausdruü—
cken, was am Fuße eines ſolchen Altars, zwei einzige,

ſich liebende, ſich nun trennende Abkommlinge einer
Mutter empfinden muſſen, auf deren Aſche ſie ſte—

hen! Da wurde mit unnennbarer Jnnigkeit wie—

derholt: „alles iſt Staub! Bleibende Gluckſe—
ligkeit wohnt nur jenſeits des Grabes!“ Wir
kennen ſchon dieſe Freundſchaftsſtabe, dieſe Runen

der Medem!
IJch dachte mich mit dir, ſagt die Schweſter

in ihrem erſten Brief nach Medems Abreiſe
an unſrer Mutter und meines Kindes Grabe;
dachte: alles iſt Staub! Auch wir werdens einſt,
und konnens vielleicht gar bald ſeyn! Wie Gott

will!
Wochte doch dies, wie Gott will! wiederhallen

in aller Menſchen, und vorzuglich in aller Leiden
den Herzen! Nicht der traurige Troſt der unerbitt.
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lichen Nothwendigkeit, „welcher wir lieber gerne

folgen wollen, da wir zuletzt ihr ja doch folgen
mußten;“ ein Beruhigungsgrund, der ſchauervoll

erhaben, im griechiſchen Chor und in dem ſtoiſchen

Horſaale ertonte. Nein! lieber der ſiegreiche Gedanke:

daß der Groſte und Beſte, unſers Zutrauens
immer am wertheſten ſeye! lieber der große und ſo

evidente Gedanke: die ewige Liebe kan doch nicht
qualen! Dieſen heiligen Anker umſchlang auch

Medbems Schweſter in dem herben, tiefverwunden—

den Falle, auf dem ſie in der angefuhrten Stelle

deutet: bei ihres einzigen Kindes Tode!
Sie moge es mir verzeihen, wenn ich fur Va—

ter, und noch mehr fur Mutter, einen ihrer Briefe
hieherſetze, der ſich nicht in der unten folgenden

Sammlung findet. Er ſtund ſchon in der erſten
Ausgabe der Lebensbeſchreibung Medems, und er

wird mir auch wegen eines ruhrenden Auftritts merk—

wurdig bleiben, den er damals bei einem edlen Weibe

veranlaßt hat. Jch fand bei einem Beſuche, eine
Mutter in ernſtes Nach denken verſenkt, das Auge

voll Thranen, mit der einen Hand ihre einzige un—

mundige, neben ihr ſpielende Tochter ſaſſend, mit

der andern Medems Lebensbeſchreibung haltend,
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und aufruhend auf dem Blatte, auf welchem der

gleich folgende Brief ſtehet. Sie prufte ſich in die—
ſem Augenblicke vor dem Allgegenwartigen, ob denn

auch ſie, ihm das ſchwere Opfer zu bringen, und

in einer ſolchen Stunde: wie Gott will zu ſpre—

chen, im Stande ware; ſie flehete um die Weisheit

und Seligkeit, zu wollen, was Er will.
O, ſolche Wirkungen eines ſtillhingeworfenen Saam—

korns, das auch da, wo wir es nicht vermuthen

konnten, zur reichen und frohen Erndte aufbluht,
ſie mußen uns um ſo frohern Muth einfloßen, Gutes

zu thun ohne Unterlaß: denn auch wir wer—
den einſt erndten ohne Auf horen.

Hier iſt der Brief, den die Frau von der Recke,
neben der Leiche ihres Kinds ſchrieb:

„Dank Jhnen Edler! Jhrer Theilnahme! (ſo
ſchrieb ſie einem Freund) Sie ſind mein Freund!

„des freu ich mich auch jezt. Ein gutes vielver—
„ſorechendes Kind habe ich fur dieſe Welt verlohren,

»aber einen Engel hab ich nicht ſeh', nicht hor

„ich ſie; aber ſie iſt! und doch fuhlt
„mein Herz eine gewaltige Leere, wann der Ge—

„danke mir beifallt: fur dieſe Welt hab ich mein
„liebſtes, mein einziges verlohren. Aber ruhig bin
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„ich doch, gut ſind die Wege der Vorſehung,
„das lehrt meine Vergangenheit mich, und ich danke

fur die Dornen. die auf dem Pfade meines jugend—

„lichen Lebens hingeſtreuet waren. Schwer war

»mir der Tod meines ſo guten Kindes, doch ich
„klage nicht; auch der muß mir gut ſeyn Sie ſtarb
„ſo ſanft, ſo gut, als freuete ſie ſich ihres beſſern

„Lebens, und ſprach bis zur lezten Minute. Jhr
erſtes Lacheln ſah' ich, und kußte auch das Lezte

»von ihrem Munde. Das dank ich Gott! Jhre
„unausſprechliche Geduld bei ihrer ſchmerzhaſten

„Krankheit, die Beweiſe ihres edlen Herzens, ihre
„Verſtandes-Fahigkeiten, bleiben mir auf immer
»zu meiner Beruhigung unvergeßlich. Donner—

„ſtag nimmt man mir die Leiche meiner Geliebten.

„Wenn ich nun das, was ich ſonſt kußte und herzte,

„und um mich hupfen ſah, wegtragen ſehe, wenn

„nun auch das mir nicht mehr iſt, wie wird
»mir da werden! Doch Gott giebt Ruhe! Ruhe
„bei allen Schickſalen der Welt, die gebe Gott
Jhnen und jedem meiner Freunde.“

Bruder und Schweſter trennten ſich endlich, auf

die Art, die wohl unter allen die beſte iſt, ohne
Pomp von Schmerz, ohne Wetteifer in gerauſch.
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vollem Wehklagen; ſtill und ſeſte! Eigenſchaften,
ohne welche nie irgend etwas Crhabnes, noch Blei—
bendes ward. „Lieber! du wirſt es mir verzeihen;

kein lautes Lebewohl gab ich dir: aber mit aller Ge—

walt fuhlt' ichs tief im Herzen, da ich mich geſtern

Abends aus deinen Armen wand dir erſpart ich

das Gefuhl des letzten Augenblicks.“
Geſchatzt, geliebt, geſegnet von allen die ihn

ganz kannten, verlies Medem den 24 Auguſt, im

Jahr 1777 das Haus ſeiner Eltern. Sein Herr
Vater gab ihm das Geleite bis Libau. Der ge—

rruhrte Sohn ſturzte ſich da in die Arme des gutigen
Vaters; wollte ihm danken; wollte ſich ſeinem Va—

terherzen nochmals empfehlen; er konnte nicht ſpre—

chen. Jn ſeinem Leben war er nie ſo geruhrt, als
bei dieſem Abſchiede. Er riß ſich los, und warf ſich

unter lautem Weinen in ſeinen Wagen. War es
Ahnung, o Seliger! daß du mit ſo widerſtreben—
dem Herzen, den Urheber deiner Tage und die va—

terlandifchen Geſtade verlieſſeſt? Doch du hatteſt

keine Ahnung gebraucht, um die tiefſten Ruhrungen

der Dankbarkeit, und den edelſten Schmerz in deiner

Seele zu fuhlen!
Medem begleitet von ſeinem Parthey Jch
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weiß dieſem wackern Manne keine paſſendere Be—
nennung zu geben, als die, womit man in Eng—

land die Obliegenheiten und die Wurde eines Erziehers

ausdruckt: Tutor!.. Daurch eine reizende Meta
pher belegt mit gleichem Namen ber franzoſiſche

Landwirth die Stutze, die er einem jungen, noch

zarten Baumchen zur Seite ſetzt. Medem und
Parthey maßen nun, erfreut ſich wechſelsweiſe ihre

Empfindungen bei ſo manchem intereſſanten Ge—

malde der Natur und der Geſellſchaft mittheilen zu

konnen, den anſehnlichen Zwiſchenraum von der Oſt—

ſee bis an das Rheinufer in der Nahe unſerer Stadt—

Thore. Sie hatten Gelegenheit, der Erd- und Men—
ſchen-Arten; der Denk-und Regierungs-Formen
viele zu ſehen; das Stocken und den Umlauf des
Handels und der Jdeen; den Streit der Sitten und

der Manieren. Doch ſie hielten ſich nirgends lange

genug auf, um mehr als gelegentliche Bemer—

kungen uber einzelne Phanomene, und uber das

Ganze bloße Vermuthungen zu machen. Man
wird das Hauptſachlichſte davon in ihren Briefen

finden. Unſre beiden Freunde reißten ohne An—
maßung. Hatte es der Vorſehung gefallen, daß ſie,

nach immer ausgebreiteterer Erfahrung, einige Jahre
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nachher eben dieſen Weg mit langſamerem Schritte
wieder hatten zuruckwandeln konnen, dann glaube

ich, wurden manche tiefergeſchopfte Bemerkungen

ſich in den Medemſchen Papieren finden. Es
wird wohl ſchwerlich irgend einer meiner Leſer

es ſich ſelbſt ablaugnen, daß wir in Anſehung
unſerer Reiſen wie im Studium der Ver—
nunftlehre, der Religion, der meiſten Dinge auf
Erden das erſt mit bemerkbarem Erſolg thun,
was wir wenigſtens zum zweiten Male thun.

An der Seite ſeines Freundes ſahe Medem Ko—

nigsberg, Berlin, Leipzig, Frankfurt; er
langte im October deſſelben Jahres in Strasburg
an, und nahm ſein Logis bei Hrn. Schwerdtfeger

Vogt, einem Manne der nicht in die Claſſe der
blos rechnenden Miethherren gehort, ſondern ſich

nebſt ſeiner Familie, bei Medems Leben und Tod,
durchaus unermudet und dienſtfertig bewieſen hat.

III. Abſchnitt.
Aufenthalt in Strasburg.

Jeder meiner Leſer, der auch einſt den Wander—

ſtab uber ſein Geburtsland hinausgeſetzt hat, wird
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ſich wohl noch der ganz eigenen Empfindung erin—

nern, die ihn oſt mag angewandelt haben, wenn er

ſich unter dem Thore einer großen und fernen Stadt

beſunden. Da hinein ſetz' ich denn nun den Fuß;
unter tauſende von Mitmenſchen, deren keinem ich

bekannt bin, deren keinen ich ſelbſt kenne! Jch
drange mich durch das Gemwuhl ſo vieler, ſich auf ih—

ren Straßen, und wohl auch eben ſo ſehr in ihren
Abſichten durchkreuzender Bewohner. Mitten durch

dieſe Kreiſe von anſcheinenden, halben und wirkli—

lichen Freundſchaften gehe ich hindurch, ohne in ei—

nes dieſer Bundniße aufgenommen zu ſeyn. Was

werd' ich dann, bei ſo manchen moglichen Vorſal-—

len in dieſem neuen Wohnplatze fur einen Schutz ha—

ben? Keinen andern als den, welchen mir die Zuſchrift

an meinen Zahlmeiſter, nach Maasgabe der zu
erhebenden Wahrung verſchafft? O ja einen andern,

und dies vielleicht zunachſt in der Freundlichkeit und

in der Familie eben des angeſehenen Mannes, bei

dem ich nebſt Wechſeln, wohl auch allerlei guten Rath

erheben, und auf eine wohlwollende Aufnahme zah—

len darf. Vielleicht liebe ich morgen ſchon, und er—

fahre Liebe auch bei dieſem und jenem ſchatzenswer—

then Bewohner, bei einem Gelchrten, an den ich

ſchrift—
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ſchriftlich gewieſen bin, und bei welchem ein Em—

pfehlungsſchreiben etwa noch mehr iſt, als eine An—

wartſchaft, um bei dem nachſten Anlaße ſein Gaſt
zu werden. Der Vornehme oder Beguterte wird

mir Bereitwilligkeit zeigen. Jhm fallt es ja ſo leicht,

ihm kann es alltaglich ſeyn, andern um ſich her auf

manchfaltige Weiſe zu dienen; und der Gelehrte weiß

es allenfalls aus der Alterthumskunde ſchon, daß

Gaſtfreundſchaft einſt eine ſchone Tugend geweſen!

Auch der Hauseigenthumer, den ich nun aufſuche,

um ſein Schutzgenoße zu werden, wird wohl nicht

blos Regiſter und Miethzimmer, ſondern mit dieſem
gleichfalls ein Herz haben; ich weniaſtens will ih—

nen allen zeigen, daß ich eines beſitze. Beſcheidenheit

und zuvorkommende Achtung ſchließt zuletzt auch die

verſchloſſenſten Seelen auf. Liebe lokt Liebe heraus!

Dieſe Erfahrung hat noch jeder gemacht,
dem es Ernſt darum war, ſie wirklich zu machen.

Dieſe Erfahrung fand in hohem Grade mein ſe—
liger Medem an ſich ſelbſt in Strasburg beſtatigt.

Er war bald bei uns einheimiſch. Er traf freund—
ſchaſtliche Landsleute und verdienſtehrende Jnnwohner

an. Jener Umſtand mitten in der Fremde, bekannte

Namen und Perſonen, und gleichſam ein Fragment

5
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unſers Vaterlands wieder zu finden, iſt denn doch
wirklich ein Vortheil groſſer Stadte, und ich glaube

es ohne partheyiſche Vorliebe hinzuſetzen zu konnen, es

iſt vorzuglich ein Vortheil von Strasburg, welches
als Grenzſtadt, als Vereinigungs-Mark von Frank—

reich, Helvetien und Deutſchland, der Fremden

die theils ſich hier niedergelaſſen, theils fur einige

Zeit hier ſich auſhalten, ſo viele umfaßt, daß man,
ich weiß nicht aus welchem europaiſchen Lande ab—

ſtammen mußte, um hier durchaus keinen Abkomm—

ling eben dieſes Landes zu finden. Zwar hat auch

dieſe Art von Verbindung zuweilen ihre eigenen Klip—

pen; oft giebt ſie mehr Vergnugen, als eigentlichen

Gewinn; ſie beſchrankt zuweilen, ſtatt zu erweitern.

Man reißte hundert Meilen weiter, nicht um fremde

Sprachen, Sitten, Empfindungen, Kenntniſſe,
Geſetze kennen zu lernen, ſondern um ſich in einen

Club einzugraben, den man ohne dieſen Zeit- und

Geld- und Beſchwerde-Aufwand, zu Haus weit
beſſer gefunden hatte, und weit gemachlicher bei

Thee, Punſch und Spiele, das Ausland, das man
nicht kennen will, hatte verachten konnen.

Nach der Art, wie wir nun ſchon unſern Medem

kennen, erwarten wir bei ihm keine Empfanglichkeit
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fur eine ſolche Reiſemethode; er hatte das Gluck
durch wurdige Landsleute ſelbſt, hier beſſer geleitet

zu werden. Unter dieſen nenne ich mit vorzuglicher

Achtung, mit Dank im Namen der geſammten Me—

demſchen Familie, und ich darf wohl hinzuſetzen, im

Namen ſamtlicher reiſender Curlander, das Hauß
des Herrn Generals von Hahn, von dem Medem
unausgeſetzt, die edelſten Freundſchafts. Beweiſe und

zuletzt auch noch den traurigen Freundſchaftsdienſt

empfangen hat, den ich unten beſchreiben werde.
Doch ehe wir ihn in die geſellſchaftlichen Cirkel,

in die ErholungsStunden begleiten, mußen wir
ihn erſt in ſeinen Beſchaftigungen ſehen.

Jch kan im eigentlichſten und ſtrengſten Sinne

von ihm ſagen: er ſtudierte! Dies war unent—
behrliches Bedurfniß fur ſeinen thatigen Geiſt. Er
war ſchon zu weit im Forſchen voran, ſchon zu be—

kannt.mit den Freuden, welche erweiterte Erkenntniß
und beſiegte Zweifel gewahren, um ſich ſelbſi zu einer

gahnenden Gedankenloſigkeit, zu einem entehrenden

Pflanzenleben: auf immer verurtheilen zu wollen. Je

froher ſeine Ausſicht wär, einſt unabhangig und in

ruhigem Wohlſtande zu leben, deſto mehr war es

F 2
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ihm um ceichlichen Vorrath fur ſeine gegenwartige

und kunftige Muße zu thun. Nicht umſonſt, wie
ſo viele, auch nicht blos als eine Sentenz, die man

eifrig in die Excerpte eintragt, um ſie zu beſitzen und

zu vergeſſen, hatte ſich Medem, aus ſeinem fruhern

Unterricht ſchon, die ſo bekannte und ſo wahre Em—

pfehlung der Studien von Cicero gemerkt, welcher

denn doch auch, wenn hohe Wurden die Befugniß
zur Zeitverſchwendung ertheilten, einige Anſpruche

auf Nichtsthun gehabt hatte, und darum nicht we—

niger uns das Bekenntniß hinterlaſſen hat: „daß
ohne grundliche Kenntniße unſer Leben ein Tod ſeye.
Die Wilſſenſchaften leiten uns in Geſchaften; zieren

uns im geſellſchaftlichen Umgange; begleiten uns in

die Einſamkeit, und troſten im Alter.“
Medem muß davon feſt uberzeugt geweſen ſeyn,

da ſich in ſeinem Reiſe-Vorrath eine Auswahl der
beſten griechiſchen und romiſchen Claßiker befunden.

Der Xenophon, den ich gebrauche; der Heyniſche

Virgil, bei dem ich oft nach ernſtern Arbeiten aus—

ruhe; der Quintilian, den nach Friedrichs des
Großen ſehr gegrundetem Urtheile der politiſche und

geiſtlicche Redner, der Theorie und der Menſchen—

freundlichkeit wegen, ſich zum Gefehrten wahlen
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ſollte, und mehrere andere Autoren hat Medem mit

ſich aus Curland gebracht; ſeine Exemplare habe

ich, als Denkmaler der Freundſchaſt, aus ſeinen
ſterbenden Handen empfangen.

Mein Freund nahm fur Leibes-Uebungen und fur

Kunſte der Anmuth, die ſeinem Stande und ſeiner
Erziehung geziemenden Meiſter an: aber er ver—

nachlaßigte daruber die Lehrer ernſterer Wiſſen—

ſchaften nicht. Alte Sprachen, Philoſophie, Ge
ſchichtkunde und richtige Grundbegriffe der Rechts
Wiftenſchaft waren ſtufenweiſe die Objecte ſeines

ruhmlichen und ſich ſelbſt ſo reichlich belohnenden

Fleißes. Wir, die wir lernen um zu lehren,
lernen vielleicht vollſtandiger, regiſtriren genauer
jede neue Erſcheinung, und haben mehr Muhe zu

eigenem wahrem Genuß zu gelangen. Der begu—

terte Muſenfreund wandelt vielleicht etwas lang—
ſamer, aber er wandelt ruhiger, erlernt unge—

zwungener, ſichtet unpartheyiſcher, behalt leichter

das wirklich Brauchbare, hat weniger Litteratur
und mehr baare, probhaltige Wiſſenſchaft Davon
uberzeugt ſich wohl nicht ſonder Muhe der junge

Gelehrte; und im Mittel-Alter der vollen Manns—
und Schreib-Kraft wird es auch nur von Wenigen,
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ohne Strauben und Verſchamtheit eingeſtanden: aber

bei der Recapitulation am Abend oder in jedem an—

dern recht unbefangenen Augenblicke, im Umgange

mit geiſtvollen praktiſchen Gelehrten, habe ich ſchon

manchen hierzu ja ſagen gehort.

Unter den alten Sprachen war meinem Freunde

nicht nur die lateiniſche gelaufig, ſondern auch die

griechiſche im hohen Grade willkommen; und
er dachte doch, weder bei irgend einem Gymnaſium,

noch einer Univerſitat einſt ſein Gluck durch Pro—
grammen, Vorleſungen oder Edirung aller Auktoren

zu machen; aber er dachte, wie in vorigen Zeiten

viele, wie noch jetzo hier und da einige Lords,
Biſchoffe, Furſten und weiſe- Manner denken,
daß die Cultur eines Volks eben nicht ausſchließlich

in die Sprache dieſes Volks einzuſchranken ſeye;
daß es ganz gut ſeye, wenn die Mode bald die—

ſen bald jenen Zweig der Kenntniße empor bringt,

damit ſo allmahlich alle, neben einander von der
Menge ge nannt und von beſſern Kopfen gekannt

werden; daß hierzu auch die Sprachen gehoren dor—

fen, und daß es ubrigens wohlhabenden Mannern ver—
gonnt ſeyn muſſe, bei ihren Lekturen wie auf ihren Ta—
feln und in ihren Garten das exotiſche mit dem vaterlan-
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diſchen zu verbinden, und jenes ſogar zuerſt zu genieſ—

ſjen, wenn es etwa die Quelle von dieſem geweſen

ſeyn ſollte.
Aus dieſen Grunden, zu denen ſich der Einge—

weihete leicht mehrere hinzudenkt, wahrend der Vul—

gar-Menſch auch dieſe hochſt unſtatthaft finden wird,

war Medems Lieblings-Schriftſteller aus dem Alter—

thume Homer; den er nicht zur Schau trug, nir—
gends recitirte, und die Bekanntſchaft mit ihm an den

mehreſten Orten eben ſo ſorgfaltig verheelte, als

die Meiſten das Chriſtenthum, aber fur ſich,

und mit mir, in den Stunden heiterer Seelenſtim—
mung, in der Einſamkeit des Zimmers oder eines

Spaziergangs durchlas. Jhn erhob die Jliade,
dies unubertreffbare Gemalde all der großen und

furchtbaren Wirkungen der Menſchen in Geſellſchaft,
in Leidenſchaft und in Lagern vereinigt; aber noch

mehr zog ihn an, und tiefer ruhrte ihn noch Miner—
vens Ankunft zu Jthaka, und der Geſang des

Phemius, Neptuns Opfer bei Neſtor, und jener
Telemach, jene Calypſo, die doch, wenigſtens der

Vergleichung wegen ſollten gekannt ſeyn, um zu

ſehen, wie der Lehrer Griechenlands, und der von
VPerſailles und Cambrai dieſelben Herrſcherslehren
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und Lebensſcenen bearbeiteten, und jene ſo anmaſ—

ſungsloſe, uns ſo ſeltſam landwirthſchaſtlich-ſcheinende

Prinzeßin, die ſich bis zur Waſche, bis zum eigenen
Ankleiden eines geſtrandeten Fremdlings herablaßt, die

Nauſicaa, welche hochzuſchatzen, ſo manche Burge—

rin auch der niedrigeren Claſſen, kaum mehr das

Recht hat alle dieſe Familienſtucke der Odyſſee;
dieſe Erſcheinungen der Vorwelt; dieſer Friede des

hauslichen Lebens, der reine, heitere Himmel, und

eine ihm entſprechende Seele, entfeſſelt von dem
Gewuhle der Ehrſucht und den Quaalen der Unerſatt-

lichkeit dies alles hatte fur meinen Freund etwas

unausſprechlich Entzuckendes; und hatte ich wohl hie-

bei ſo unrecht, wenn ich behauptete, daß um den ganzen

Werth eines ſolchen patriarchaliſchen Lebens zu fuhlen,

und ſich ſelbſt auch von manchem Rauhen und Schwa—

chen deſſelben nicht irre machen zu laſſen, man immer

auch noch etwas von der patriarchaliſchen Unverdor—

benheit beſitzen muße Oſt blicke ich mit die—
ſem Gedanken auf Ritterſitze und Schloßer hin;

wunſche dieſen Sinn ihren Bewohnern, fur ſie und

fur ihren Gerichtszwang, und wann es nur nicht gar

zu lacherlich lieſſe, ſo wunſchte ich ihnen ſogar nahere

und griechiſche Bekanutſchaft mit dem Maoniden.
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Zu einiger Rechtfertigung dieſes Wunſches freue ich

mich hier ſagen zu konnen, daß ſchon mehr denn

ein Kriegsmann aus hieſiger Beſatzung (Franzoſen

haufiger noch als Deutſche) ſich zur griechiſchen Lit—

teratur, und ſo viel ich habe ſehen konnen, nicht

blos aus Liebhaberei, ſondern aus Liebe bekannt

habe: moge Medems Beiſpiel kein fruchtlofer Zu—

ruf an ſeine edlen Bruder uber dem Rhein ſeyn!

Philoſophie jene Philoſophie, die dem
Menſchenverſtand nicht trotzet, ſondern ihn ſtarkt;

die Menſchenwurde nicht zerſplittert, ſondern befe—

ſtigt, die menſchlichen Erwartungen nicht unter—

grabt, ſondern ſtutzet; die Philoſophie, welche
dem kultivirten Menſchen die frohen Grundpfeiler

der Moral darreicht; ihm uber die Natur ſeines den—

kenden Weſens hier und da beruhigende Aufſchluße;

uber die Natur ſeiner Rechte und Pflichten ehrwur—

dige Belehrungen ertheilt, ihn in ſeinem edelſten Vor—

rechte, der Geiſtes-Entwicklung; in ſeiner no—

thigſten Schule, der Beſcheidenheit; in ſeinem
troſtvollſten Geſchafte, der Gottes-Erkenntniß und

Nachahmung ubt; die ihm endlich bei der Damme—

rung unſers Lichtes und Lebens, fur eine wolkenloſere

Erleuchtung und ein wechſelfreyes Daſeyn, Verlangen
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und Zuverficht einfloßt dieſe Philoſophie war die
ungetrennte Lebensgefehrtin Medems. Sie frag—
ten wir gemeinſchaſtlich um Rath, und ſie antwor—

tete uns, in oftveranderter Terminologie, bald leiſe,

bald vernehmlicher durch den Mund manches Wei—

ſen alterer und neueſter Zeiten.

Mit ihr verband er Geſchichte, die Aufzeich—
nerin deſſen, was auſſerhalb unſerer vorgehet, ſo

wie Philoſophie uns unſre eignen Bewegungen lehrt

und ihre Quellen aufſucht. Philoſophie und Ge—
ſchichte, dachten wir anfanglich, wurden wie die
Alpen und ihre Vorgeburge, in gleicher Richtung

neben einander hinſtreichen; und dies fand Medem

zum Theil auch gegrundet. Die Revolutionen ſind
oft eben ſo regellos, als der Gang unſers Verſtandes

und Herzens. Und doch gelangt man auch hier, durch

Fallen zum Gehen!.. Die Haupt-Veranderungen
der groſſern Volkerſchaſten der Erde erneuerte er ſich

unter Anleitung unſers Hrn. Prof. Lorenz.
Als Produkt beider genannter Wiſſenſchaſten,

angewandt auf Geſetzgebung und Verwaltung, ſtu-—

dierte Medem, unter den Herren Profeſſoren Kug

ler und Braun die Rechtsgelahrtheit, und es
ſchien ihm, daß hier, wie in der Theologie, wie in allen
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Scienzen jenes Buch von zwolf bis zwanzig
Blattern, von dem ſo oft Montesquieu in den
Briefen an ſeine Freunde ſpricht, welches die be—

ſtimmteſte Rechenſchaft enthielte von dem, fur uns
und andere wirklich brauchbaren Wiſſen eben ſo

nothig als ſchwehr ſeye.
Noch fand er Geſchmack an einem andern Stu—

dium, welches keines oder das großeſte iſt: Re

ligions-Kunde, in Verbindung mit der vorhin ge—
zeichneten Philoſophie, und mit ſo viel Theologie

verknupft, als nothig iſt, um die Wahrheit bis
zur fruchtbaren Genauigkeit zu verfolgen, und doch

disſeits der Spitzfindigkeit ſtehen zu bleiben. Jn
dieſer Reihe der Unterſuchungen, bei welchen uns Zend

Aveſta, und Edda und andere verehrten Schriften
der Nationen zur Seite lagen, zeigte ſichs uns am

uberzeugendſten, daß die Bibel in mehr denn einem

Sinne, das erſts der Bucher; und das Chriſten—
thum die gottlichſte und menſchlichſte Philoſophie ſeye.

Jch habe meinen Leſern Medems Lebensweiſe
in Ruckſicht auf ſeine Haupt-Beſchaftigungen

berichtet; von ſeinem geſellſchaftlichen Umgange
wurde ſchon oben etwas gemeldet. Er ſchrankte ſich
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auf einen ganz maßigen Cirkel ein. Dies war, wie

wir aus ſeinen Briefen ſehen werden, durchdachter
Grundſatz bei Medem. Er wollte die erſteren Jahre,

vorzuglich ſeiner innern Fortbildung widmen, und

ohne die auſſere zu vernachlaßigen, ſich indeß nur einige

vorzugliche Perſonen und Hauſer auswahlen, den—

ſelben allmahlich bekannter werden, und zu ſeiner
Zeit, ſie dann geſchaftenfreier und vertrauter genießen.

So zeichnet ſich der junge Gelehrte, der in der That
fortſchreiten, und nicht fruchtlos in einem unermeß—

lichen Kreislaufe ermatten will, die Hauptſchriften
aus, in denen er jetzt wohnen will; andere merkt er
ſich an zum kunftigen Gebrauche, zuweilen beſucht er

große Bibliotheken und erweitert ſeinen Geſichtskreis,

zu gleicher Zeit als er dabei von ſeinem taglichen
Studium ausruhet, und ſeinen Kopf gegen Einſei—

tigkeit, ſeinen jugendllchen Thatigkeitstrieb vor Ue—

bermaas ſchutzet. Aber wenige Litteratoren und
Geſchaftsmanner verſtehen die Kunſt eines nach

dem andern; und alſo jedes recht zu thun.  Jch

weiß es von mehr denn einem Anfuhrer junger
Herren, daß ſie eben den Plan, welchen Me—
dem ſur ſich entworfen, ihren jungen Freunden em

pfahlen, und eben ſo wenig Luſt hatten, dieſe in den
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erſten Zeitan in alle Geſellſchaften einzufuhren, als ſie

an jeglichem Tage, durch die Pradikamente aller
Wiſſenſchaften und Kunſte und Exercitien, wozu nur

immer Lehrer aufzufinden ſind durchzuzwingen, ſo ge—

ſchaftig und furſorgend dies auch immer laſſen mag.

Solch ein Entwurf ubrigens, die Geſellſchaften an—

fangs nur auf wenige zu beſchranken, iſt gerade

fur die, denen er meiſt am unwillkommenſten zu

ſeyn pflegt, fur Junglinge aus hoheren Standen,
weit zweckmaßiger als fur die meiſten Studierenden.

Jene bringen ſchon aus ihrem vaterlichen Hauſe eine

gewiſſe Leichtigkeit und Gefalligkeit des auſſern Be—

tragens mit, die den Schluüſſel zur Conventions-—

Sprache der allgemeinen Hoflichkeit enthalt, den

man ſo ſchwer findet, wenn er uns nicht in der
erſten Jugend ſchon mitgetheilt wird. Zudem wird
der junge Ritter, in einer großen Stadt durch meh—

rere Verhaltniße, zu gelegentlichen Beſuchen, Ge—

ſellſchaften, Bekanntſchaften ohnehin veranlaßt, ſo

wie er bei den verſchiedenen Chefs und in den an—

geſehenſten Familien, jezuweilen theils erwartet,
theils mit Achtung und Vergnugen empfangen wird.

Dies alles iſt ganz anders bei dem gewohnlichen

Muſenſohne; er lebt mit todten Gelehrten, und
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zuweilen mit lebendigen, die nicht viel mehr ſind.

Manche Kleinigkeiten des Wohlſtandes bleiben ihm

fremde. Er iſt blode, ſchuchtern, verlegen. Viel—

leicht bringt er in die Geſellſchaft einen Vorrath von

Witz, Kenntniſſen und Rechtſchaffenheit mit, wo—
rein Viele ſich theilen konnten. Es iſt gelautertes

Gold! aber ihm mangelt der Spiel-Pfenning!
und nach dieſem fragt man meiſtens zunachſt. Er ſpot—

tet denn vielleicht, zu ſeiner Entſchadigung, uber die

flimmernden Leutchen; und dieſe, aus Dankbar—
keit, lachen uber ihn, den maßivgediegenen Men—

ſchen! Beide haben oft Recht, und haben Unrecht;
beide konnten ſich nutzen; und beide fliehen ſich mei—

ſtens. Hierdurch wird es auch oft dem wurdigſten

Gelehrten ſehr ſchwer, in großeren Geſellſchaften und

in der vornehmeren Welt, nicht nur die Achtung
zu genieſſen, die ihm gebuhret, ſondern auch den

Nutzen zu ſtiften, den ſeine Redlichkeit wunſcht...
Wie ſehr konnten ſich Menſchenfreunde aus den ho—

heren Standen, um den Stand verdient machen,
der doch durch ſeinen Unterricht wohlthatig auf alle

ubrigen wirken ſoll, wenn ſie, z. B. in Univerſj—
tats Stadten, auf Empfehlung einſichtsvoller Lehrer,

als Ermunterung und Belohnung, hier und da ei—
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nem beſcheidenen hoſnungsvollen Junglinge den Zu—

tritt zu ſich, und allmahlich in ihre großeren Ver—

ſammlungen geſtatten wollten. Wir wiſſen es ja:
in einem gewiſſen Alter iſt die Articulation der Fin—

ger ſchon allzuſeſte, um die Tonleiter eines muſtka—

liſchen Jnſtrumentes mit gehoriger Behendigkeit

durchlaufen zu konnen; und verhalt ſichs nicht auf

ahnliche Art mit den meiſten Leibes-Uebungen?
Und ſo eben auch mit einem guten Theile deſſen,

was Anſtand und Wohlſtand heißt. Und wenn
auch in dieſem Stucke, die Groſſen und Angeſehe—

nen jeder Claſſe, die Pflege-Vater junger Ge—
lehrter ſeyn wollten, ſo wurden ſie ſich ſelbſt da—
durch beſſere Hofmeiſter, durch Zuneigung und nicht

blos durch Gehalt ergebnere Geſchaftsmanner,
und vorzuglich mit mehr Menſchenkunde begabte

Geiſtliche erziehen. Das einſame jugendliche Genie

wurde weniger ſich blahen; der einſame Biedermann,

der fur das Gluck Anderer, Nachte durchwacht und

ſeine Geſundheit verſchwendet, wurde dann, im Vor—

zimmer und im Verſammlungs-Saal weniger dem
Spotte ſchaaler Menſchen, und der mitleidenden

Theilnahme der Beßern anheim fallen. Der Vor—
nehmere gewonne an innerer, ſo wie wir an auſſerer
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Bildung. Jener wurde uns ſeine feineren Beobachtun

gen, und wir ihm die Frucht unſers Leſens und Forſchens

mittheilen; und ſo konnte man wechſelsweiſe dafur

ſorgen, daß alle geſchliffen wurden, ohne bis zur
Bimſenbeichtigkeit, gleich einer verrufenen Munze

abgegriffen zu werden.

Jn dieſem Punkte muß die enropaiſche Cultur
wohl noch eine andere Richtung erhalten, nnd manche

ſtille Eiferſucht muß gegenſeitig noch ausſterben. Es

iſt doch wahrlich zu wunſchen, daß die allerinnigſte

Werthſchatzung die beiden Menſchen-Claſſen verbinde,

welche am nutzlichſten ſich fur alle ubrigen verwenden

konnen! Nie nahre der Gelehrte den Stolz des
Palliums; nie ſuche er, Hofmann zu werden; aber
man verurtheile ihn auch nicht zum Leben des Ana—

choreten, dem man Ehre erweißt, wenn man ihn

in der Welt duldet.
Oft habe ich mit Medem von dieſem Bedurfniße

des geſellſchaftlichen Umgangs geſprochen, und im

Scherz ihm behauptet, daß von dieſer Seite her,
ein junger Edelmann ſich zu einem jungen Gelehr—

ten verhalte, wie ein junger Franzoſe zu den meiſten

Englandern, ſo lange ſie minorenn ſind.
Graf Medem beſuchte, nach ſeinem uns

nur
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nun bekannten Shſteme, einige wenige unſerer guten
Hauſer:.“ Jn Geſellſchaften war er meiſt ſtille; nicht

duſter, aber an ſich haltend; nicht andere aus Tucke

belauſchend, um dann ganz leiſe, in eigenliebigen
Vergleichungen ſich ſelbſt den Hof zu machen. Nein;

er beſaß wirklich die Tugend, die man mit ſo gutem

Fuge allen jungen Menſchen empfiehlt (und von der

Seite her, ſollten wir nicht altern): Medem glanzte
durch Beſcheidenheit. Man liebte ihn bald, ſchon

durch die Redlichkeit, die man in ſeinen Mienen las.
Sonderling war er nicht, als etwa in dem Sinne,

daß er oft und bei allen Gattungen von Menſchen,

Ernſt und edlen Unwillen zeigte, ſo bald er den
eigentlichen Wohlſtand, die Wurde der Tugend

in Gefahr ſahe. So gern er ſonſt allem, was wohl
oder: fein geſagt war, Beifall zuwinkte, ſo endigte

ſich bei einer unedlen Wendung des Geſpraches,
ſeine Gefalligkeit; ſie gieng unaffektirt in ein mis—

billigendes Nicht-Horen und Schweigen uber...
o dieſe Gabe, oder vielmehr dieſen edlen Willen, am

rechten Orte nicht zu horen ſollte man ihn nicht

allen, und den geiſtvolleſten Menſchen am erſten
wunſchen Er ſtunde ihnen ſchon, dieſer Kummer
der Rechtſchaffenheit uber das entehrte Bild Gottes!

G
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Dieſe Falle weggerechnet, ergoß ſich Medem

gern in muntern, belebten Geſprachen, und zeigte

durch ſein Beiſoiel, wie ſehr der Witz durch den
Reitz eines guten Herzens noch immer veredelt
werde. Es giebt ganz gewiß noch eine edlere Be—

ſtimmung auch fur die allerfruchtbarſte und noch ſo

jovialiſche Laune, als die, daß man die Einbildungs-

kraft der Gegenwartigen, und den Leumund der
Entſernten beſudle; ſo wie es ein noch weit beſſeres

Loos giebt, als in Geſellſchaften aufgeſucht, laut
beklatſcht, ſtill verachtet, gefurchtet und verwunſcht zu

werden.

Medem fand in der Nahe wo er wohnte, meh—

rere angenehme Geſellſchafter. Verſchiedene andere
rief er um ſich her durch ſeine ſanfteinladende Flote,

dem Jnſtrumente, das er bis zum Entzucken liebte,

auf dem er ſich taglich ubte mit Parthey, und wel—

ches ſeiner Seelenſtimmung ſo ganzlich gemaß war.

Auf die Art gewann er hier die vorzugliche Ach—

tung aller derer „die ihn kannten. Er zeichnete
ſich auf das vottheilhafteſte unter der Menge von

Fremden aus, die unſre Stadt beſuchen. Ein Herz

wie das ſeine, hatte ſtegreiche Anſpruche auf Freund—

ſchaft; er behielt und befeſtigte die altern Verbin



99
dungen, und gewann immer mehr Liebe um
Liebe.

Dies war, wenn ich ſo ſagen kan, Medems
laute und offentliche Geſellſchaft. Aber jeder von

uns, und beſonders ein Reiſender hat noch einen
eigenen und geheimern Umgang, der ihn oft fur
den Mangel oder fur die Mangel des offentlichen ent—

ſchadigt, der die Kluſt der Entfernung ausſullt,
und ihn am andern Pol der Erde, mitten ih ſein
Vaterland, in den Schooß ſeiner Lieben, in traue

liche Unterredung mit allen ſeinen Freunden verſetztt

die Correſpondenz! Sie iſt uns und den unſri—
gen, beſonders in den erſten Zeiten der Trennung,

ein hochſtwohlthatiges kinderungsmittel; und, wann

wir die Statigkeit haben, uns von unſern Empfin—
dungen und Beobachtungen ſchriftliche Rechenſchaft

in einem Tagbuche zu geben, welches nicht in Ab—

handlungen, ſondern in kurzen Notizen beſteht
nicht heute mit Feuer-Eifer, und in einem Monate

mit zuſehendsabſterbender Laßigkeit abgefaßt iſt;
nicht erborgte Gedanken, ſondern den wahren Ein—
druck auf Ort und Stelle geſaßt, darſtellt; wenn

dies Tagbuch, zu gewiſſen Zeiten, unſern Freunden

G 2
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zugeſandt wird, ſo kan unſer Brieſwechſel auch

Jahre lang dauren, und mehr noch als Reiſerouten

und Wechſelgeſchafte enthalten. So erhielt ſich Me

dems Correſpondenz; ſie entwickelte genau die Ge—

ſchichte ſeines Verſtandes und Herzens. Und wen
wird er wohl bei ſeinem Schreiben zuerſt und zuletzt

ins Auge gefaßt haben? O es iſt ſchon allzulange,

daß wir die Vertraute ſeines Weſens, ſeines Lebens

Geſehrtin und Freude nicht mehr genannt haben!

Das Bildniß ſeiner Lotte hieng gerade vor ihm in
ſeinem Zimmer. Die Eigenſchaften ſeiner Schwe—

ſter begeiſterten ihn in ſeinen vertrauteren Unterre—

dungen. Wie ſuß muß er ausgeruht haben im
ſchriftlichen Umgange mit ihr! Hier iſt, unter ſo vie—
len andern eine Probe von der Wonne, die jedes—

mal bei dem Andenken an ſite, in ſeinem Buſen
wallte, und von der liebenden Sorgfalt, mit der
er jeden Anlaß, ſich mit ihr zu unterhalten begierig

benutzte. An ihrem Geburtstage, dem einzigen den

er in Strasburg noch feierte, ſchrieb er folgende
furbittende Hymne nieder, deren Entwurf ſich un—

ter ſeinen Papieren gefunden.

„Dank dir, aller Vater, fur das Leben,
„das heute du aufs neue meiner Freundinn ſendeſt.
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„Jmmer bleibt Sie mir unvergeßlich, Sie, die
„beim erſten Blicke ſchon, von Freunden, ſo wie

„von Armen geſegnet wird. Durch ſie fuhle
„ich, was Liebe, was Tugend iſt. Mein Auge
„ſpricht Wonne, und dankend wallt mein Herz
„empor zu dir, Vater! der du aufs neue dich
„wohlthatig zeigeſt den verſchwiſterten Seelen.

»Ja, Unerſchaffner, du liebſt Sie, ohne
„deinen ſegnenden Strahl ware ſie ſchon lange

„dahin, wieder in den. Staub, und ich in
„Jammer gehullt! Allſehender! ſieh' unſre Zahre,

„ſieh unſern Dank, der vom Aug aus unſerm Her—
„zen fließt. Von Dir, Geliebte! entfernt; von

„Euch, Jhr Jungern! getrennt, gehe ich dieſem
„wonnevollen Tage mit frohem Geſange entgegen.

„Ein fuhlendes Herz ſoll ihn mit mir feiern; wir
„wollen uns lagern, und Euer denken, Jhr Lie—
„ben! Heil euch! ſeyd Troſt eurer Geliebten, eurer
„Fuhrerin, unſerer altteren Schweſter, die Gott
»gnadig uns ſchenkte. Wenn ich ferne von Euch in

„der Einſamkeit irre, oder als Fremdling im lar—
„menden Gerauſche mich befinde, oder in reizenden

„Gegenden von Redlichen begleitet, ſo ſollt Jhr
„immer unvergeßlich mir ſeyn; Eure Namen
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n

„will ich ſchreiben, bald in gefuhlvolle Herzen, bald

S „in hohe mooſigte Baume. Lotte! Dein Name

in „ſoll ewig thronen in meiner Seele. Gottes Se—

IT

un „gen ruhe auf Dir. Nie muße eine ſchwermuths—

in
vvolle Zahre Deinem milden verzeihenden Auge ent.

III

„rinnen.“

J

wi Heiliger Altar der bruderlichen Liebe! ſo ehr—
2— wurdig allen denen, deren Herz nicht ausgeartet iſt,
unnann ſo fruchtbar an reinen, wahren, dauerhaften Freu—
untJ den, und doch ſo ſelten und ſo kalt von den mei—

ur ſten beſuchet, haſt du je warmere, treuere Ver—
ehrer gehabt, als dieſe beide? und wer dieſe er—

f

IE

ten zu erheben auch nicht ſeyn wollte,

I
ſten, heiligen Bande ſo ehrt wie Medem,, ſollte

E
der nicht mit Freuden jede ubrige Pflicht vollbringen?

ſuut
Sich in dieſer Wiſſenſchaft der Liebe zu uben;

4

den Kreis des reinen Wohlwollens mit jedem Tage
I

branu

erweitern, immer mehrere in denſelben aufnehmen,

ſo daß auch der entfernteſte, auch der feindſeligſte

Menſch noch innerhalb des letzten dieſer Cirkel ſich

fand dies war charakteriſtiſch fur Medem!
Dies war ſeine Art von Genie!

Sein Wiſſen war freilich annoch weder tief
noch ausgebreitet genug, um ihn zu einem Gelehr—
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und in ſeinem Alter nicht ſeyn konnte; aber er be—

ſaß doch ungemein viel Erlerntes, und noch mehr

Eigenthumliches. Er blieb immer Er, bei allen
ſeinen Lekturen; und durch ein ſeltenes Gluck hatte
ihn das Wiſſen nicht am Selbſtdenken gehindert.

Er beſaß Geſchmack; freilich ein ſchwankendes

Weort, welches in der Schriftſteller.Welt oft das Ta
lent: bedeutet, eine Kleinigkeit zu einem trugenden

hohen Werthe zu erheben, oder etwas, das wirklich

hohen Werth hat, mit vieler Kunſt von aller Starke

Ju entkleiben, und dadurch auch das kernhafteſte ſo

lauter und fließend, ſo rein und klar darzuſtellen,
als das allerunſchuldigſte Bachwaſſer. Jn Cotte—

rien und in National-Urtheilen iſt Geſchmack oft ſo
viel, als die Unart, Menſchen und Dinge ohne Be—

denken zu hohnen, ſo bald ſie nicht in dem bei uns

ublichen Gewande erſcheinen. Noch iſt eine andere

Definition des Geſchmacks ubrig. Mochte keiner

meiner Leſer bei ſich ſelbſt dieſe beſchamende Kunſt

entdecken! Jch rede von der Fertigkeit, Ungezogen—

heiten zu erfinden, wenigſtens zu verſtehen und an—

zupreiſen, oder auch durch eine Prahlerei von Lu—
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ſternheit etwas der Art da zu vermuthen, wo es wirk.
lich nicht iſt, und alſo eben ſo leicht Zweideutig—

keiten zu wittern, wie, manche andere Leute, Ketze

xreien. Nein, glejch frei von  jener ſich viel wiſſen
den Einſeitigkeit, und dieſer uberkultivirten Sitten—

I verderbniß, war Geſchmack bei meinem Freunde,
die Treue, die man der Natur ſchwohrt, oder denJ

IE

mi wahren Verhaltnißen der Dinge, durch deren lebhafte

urt, Schicklichen, das Wohlgefallen an Uebereinſtim—grniſ

unn Anſchauung ſich in uns immer mehr der Sinn des

J mung und Ordnung,. das Zufammendenken des Gur
J ten und Schonen, des, Zweckmaftigen und des Ge—
ln

un
Urk ſn

falligen bildet. Deswegen las Medem, und deswe—
gen liebte, uberſetzte und. imitirte er, in alten und
neuen Schriftſtellern, beſonders in Dichtern nit ſehr

q geubtem Gefuhle, die Stellen welche dieſes oft ver—
dunkelte und doch unvergangliche Geprage fuhren.

Medem hatte ein ſehr zartes Religions-Gefuhl.
Ein feſter, gelauterter, Geſchmack jſt, koine gleich-

gultige Vorbereitung dazu. Er fand unaugſprech—

lichen Reitz in dem freudigehrerbietigen Nachdenken

uber die Große und Allgute des Welten-Schopfers,
den uns die heiden Theile der gottlichen Offenbarung,

die Lilien des Feldes, aber wie unendlich troſten—
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der noch, Chriſtus als den Vater aller in allem
ſchildertt. Dies ſein Nachdenken erhob ſich zum
demuthsvollen Anbeten; und durch Anbeten ſtieg er

zum Wunſch und zum Trachten nach Aehnlichkeit
mit dieſem Gott auf: und ſo konnte Medem aller—

dings nicht anders als Geſchmack finden am Gebet;

Geſchmack an den wahren und begluckenden

Verhaltnißen der Dinge! Er glaubte feſt, und
bezeugte es durchaus in ſeinem Betragen, der Menſch

konne nichts wurdigeres, nichts ſchoneres auf Erden

beginnen, als freudig und ſtandhaft jenem Rufe zu

folgen, der einſt an den Weiſen im Hayne zu Mamre

ergieng: wandle vor mir, und ſei fromm!
Jn dieſem ſeinem Glauben beſtarkte ihn ſeine Schwe.

ſter, und beiden iſt dabei gewiß noch in dieſem

Augenblick wohl!

Ob Medem zum Kriegs- oder zum Hoſleben
eine vorzugliche Anlage beſeßen, habe ich nicht zu
beurtheilen. Dies weiß ich: er ſelbſt hatte zu keinem

von beiden eine vorzugliche Neigung; und die Nei—

gung eines Menſchen, der ſich kennt, laßt immer

mit hoher Wahrſcheinlichkeit auau Beruf und Be
ſtimmung zuruckſchlieſſen. Aber, was Medem un
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verkennbar beſaß, war die Tuchtigkeit, ſo wie  die Liebe,

in der Ruhe des Landlebens, im Umekreiſe ſeiner Guter
ein glucklicher und begluckender Hausvater und Guts—

herr zu werden. Vergeſſen werd' ichs nie, mit wel—

cher Seelenheiterkeit er mir oft von dem Glucke

ſprach, welches aus dem beforderten Glucke, und
ſchon aus dem erleichterten Elenden der Landbe—

wohner und der Untergebenen quillt von derAr—

beitſamkeit, Maßigkeit und ihrer Belohnung, der
Geſundheit an Leib und an Seele von dem Gutes—

thun in der Stille von der Geiſtes- und Hebzens—
Veredlung der oft durch Roheit, Aberglauben und

Muthloſigkeit ſo tieß herabgewurdigten Menſchen,
denen man durch Verbeſſerung nnd Vervielfaltigung

der Landſchulen, durch: zweckmaßigerm Privat Un

terricht in der Religion, oft auch durch zweckmaßi

gere Menſchen, die nicht blos aus Noth ſich zu
dieſem Geſchafte verſtehen, zu Hulfe komuen konnte

von der Moglichkeit dieſes zu thun, wenn mian

es allmahlich und ſtet, in Verbindung mit An—

dern, mit Beihulſe eines rechtſchaffenen Geiſtlichen
thun will von dem Segen und ſelbſt von dem

eigenen auſſerlichen Vortheile, den man auf dieſem
Pfade erndtet, und der den anfanglichen Undank der
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Verwilderten, ſo wie das Geſpotte der Selbſtfſuchti—

gen ſo weit uberwiegt von der Ruhe, die man
dann im Schooſe einer gleichdenkenden Familie, im

Cirkel erleſener Freunde genieſſet, mit denen man,

in ſtiller Nachahmung des allererhabenſten Muſters

die Schuld der Natur im Leben bezahlt, und von
dieſen Vorubungen der Liebe, ſobald die Stimme
ruft, zu dem hoheren Genuße und dem ewigen Ur—

quell der Lirbe freudig und dankbar hinuber eilet.

O, ihr alle! junge Edle von Herz und Geſchlechte,
deren einigen vielleicht zur guten Stunde dieſe Blat—
ter in die Hand fallen, rettet meinen Medem von

dem Verdacht, als ware dieſer Entwurf von Men—

ſchengluck, nach dem er ſo emſig, fur ſich und an—

dere rang, mehr nicht als die Schopfung eines mit
der Welt unbekannten, romantiſch- ſchwarmenden
Junglings geweſen. Pflauzet ihe, was auch die

ſchiefeſte Selbſtſucht, was auch die ſcharfſinnigſte
Geiſtes-Abſpannung euch immer von widerſtrebendem

Boden, oder von nicht vergeltendem Ertrage einre—

den mag, pflanzet getroſt und in Gottes Na—
men ſolche fruchtbringende Baume in euren Gefil—

den, nartet ihrer unverzagt, und ruhet ſpat noch
mit euern Enkeln unter ihrem erquickenden Schatten!?

SJ—
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Dies ware fur Medem und fur euch eine beſſere

ij? Lobrede als jedes Denkmal, welches auch die wohl—
ngif meinendſte Freundſchaft dem Andenken ihrer Gelieb—

ſ J

fli

ſl

ten errichtet.. Jch kan euch nur mahnen, nur
ltt2 bitten. Euch iſts vorbehalten, Hand anzulegen
in an das ſchone Gebaude!

So lebte Graf Medem in Strasburg! kurz
und viel! Jch kan ihn getroſt, ſeinen und mei—

nen Landsleuten, von Seiten der Arbeits- und der

Tugendliebe, auch von Seiten der wirthſchaftlichen

Ordnung und der dadurch moglichen Mildthatigkeit,
als einen jungen Mann empfehlen, der nicht unwur—

dig ware, ihr Muſter zu werden. Er flohe nicht
das Vergnugen; wohl aber die Beſchamung.
Er war keiner Erholung gram; nur gegen die
ſaure Arbeit, und die bis zum Erblaſſen, ſelbſt zur
Verzweiſtung fuhrende Freude des Spiels bezeugte

er die erklarteſte Abneigung. Jch konnte dies mit
einem ſehr auffallenden Beiſpiele belegen. Meine
jungen Leſer wurden dadurch die Nothwendigkeit ein

ſehen lernen, auf Reiſen beſonders, gegen allerlei

Arten von Menſchen auf ihrer Hut zu ſeyn; aber
dann mußt' ich auch mehrere Perſonen, wahrſchein-

S J
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lich ohne vielen Dank von ihrer Seite her, bei die—

ſem Anlaße bezeichnen oder anfuhren; ein Grund ge—

rechter Bedenklichkeit, der mich im Laufe dieſer Er—

zahlung manches nur leicht beruhren, oder auch ganz

unterdrucken hieß.

Daß Medem ſich auch bei uns durchaus in das

Gewand der Beſcheidenheit gehullt habe, zeigte ſich

auf eine ſehr ruhrende Weiſe, nach ſeinem Tode,

da eine Menge von Perſonen aus allen Standen es
innigſt bedaurte, ſolch einen edlen Jungling nicht

gekannt, oder nicht naher gekannt zu haben. Dies

troſte uns fur ſo manche erſchlichene Celebritaten.

Es lebten und leben noch viele wurdige Menſchen,

die in keinen Ephemeriden, in keinen oſtenſiblen

Handſchreiben, die man wie offene Wechſel, von

Platz zu Platz tragt, genannt werden, und die denn

doch das Salz der Erde, der erſte Stand der
Menſchheit ſind.

—S

S



110

VL Abſchnitt.
Medems Tod.

Als einen Mann von Rang, der mir ſchatzbar

geworden, weil er es in dem vorhin beſchriebenen
Sinne war, hab' ich meinen unvergeßlichen Medem

geehrt, und werde immer ihn ehren.
Ich lernte ihn kennen und lieben, gleich nach ſeiner

Ankunft. Taglich waren wir mit einander; und mit ei
nem Freudengefuhle, welches dem eines altern Bruders

gleicht, wenn er die ſchonen Fortſchritte jungerer Ge—

ſchwiſter bemerkt, wandelte ich zu meiner eigenen ſteten

Aufmunterung, an der Seite eines ſolchen ausgezeich-

neten Junglings, der mit Kenntniſſen verſehen, mit

Erfahrung bereichert und taglich im Guten geſtarkt,

fich ſo eifrig und ſo glucklich bereitete, um einſt zu
vieler Nutzen auf ſeinem Poſten zu ſtehen, und ſei—

nes Vaterlandes, ſeiner Eltern, ſeiner Freunde
ſeiner Lotte immer wurdiger zu werden. O, welche

Wonme wurde er gefuhlt haben, wenn er einſt ih—

ren belohnenden, ſegnenden Blick hatte genieſſen,

den Glanz ſeines Hauſes, in ſeiner Louiſe ſo aus—

nehmend vermehrt ſehen, und ſeine Krafte auf die

ihm eigene Weiſe in der ſtillen Ausubung des Guten
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hätte verbranchen können! Und die Vorſehung ſ

ſagt: Lege dich nieder! Du ſollſt, fern von demen 41
Vatern, ſern von deiner Schweſter zu den Todten

Gottes geſammelt werden! Er blickt, erſt mit thra—

legt ſich nieder und ſtæbt! 14
Sammelt euch um ſein Lager her, ihr alle, die

J

ſ

ihr mit Gott, dem Tode und dem wahren Leben J ba

vertraut ſeyd! Und ihr noch mehr, die ihr es nicht
18

ſeyd! Mit Grund kan 'ich euch hier, das ſeit Ad— n
diſon's Tod ſo oft verſchwendete Wort zurufen: „iu
ſehet wie der Chriſt ſtirbt! O, man erlaube mir etgun

die Frage, die trivialeſte und weſentlichſte unter allen:

ꝑwer unter uns denkt wohl an Verweſen und Fort—
ptunJ

dauern, an Verwerden und Werden, ernſthaft run
genug, um zu ſeiner Zeit, auch freudig genug Ar Aun

nnnjene großen Myſterien der Menſchheit zu feiern?
bul in

Die Weihe ſtehet uns allen bevor; und wir kennen u

4

3
die ſo einfachen, unterwegs ſchon uns ſo wohlthuen—

den Mittel!

kurzem, muhfamem Athem; zweideutige Vor—
boten, welche die meiſten verachten, und doch oft

ſo ſchnell von ihnen ergriffen werden. Medem ver—

.A.
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achtete ſie nicht; furchtete ſie nicht! Er war kein
Freund weder von Leichtſinn, noch von Betau—

bung, noch von auſſerlicher Herzhaftigkeit,
die muhſam ein inneres Zittern verbirgt; und
dies ſind doch gar oft die Symptome einer philoſo—

phiſch ſeyn wollenden Reſignation, der, um ſich
gleich zu bleiben, nichts glucklicheres wiederfahren

kan, als entweder eine gedankenraubende Fieber—

Entzundung, oder der Gnadenſtreich eines auf der

Stelle niederwerfenden Schlagflußes, oder allenfalls
eine wiederholte Gabe von Opium, um, ſo bewußtlos

als moglich, und ſo ſchnell als es ſeyn kan, der

Angſt und des Korpers entledigt zu werden. Da—
gegen ſagt es die Natur der Sache, und, der Ab—

ſchied ſo vieler chriſtlichredlichen Menſchen, daß,

auch mitten unter korperlichen Schmerzen, und bei

dem Widerſtreben des ſo tiefliegenden und in Ewig—

keit nicht zu vertilgenden Triebes zu unſerer Selbſt—

erhaltung, das gottlichtroſtende der rechtgefaßten

chriſtlichen Religion mit einer ſonſt nirgends woher
zu erwartenden Kraft ſtrahle. Jch bin gar nicht
geſonnen, in Ruckſicht auf die auſſere Ruhe beim
Sterben, die unvetkennbaren Einfluße der Art,

ſo wie der Grade der Krankheit, und aller auſſern

Um
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Umiſſtande zu leugnen; ich bin nicht geſonnen, irgend ei

ner guten Erinunterungsſtutze, von welcher Seite ſie

nun herkomme, ihre Gute abzuſprechen; ich halte es E u
vielmehr fur Pflicht ſie zu benutzen; aber die Warheit

und Klarheit, die Beruhigungsgrunde, die ſeſte Ver— inr
kettung der Gegenwart mit der Zukunft, und die Ver—

bindung des Menſchen mit Gott, wie ſie das Chriſten— 4

thum lehrt ſie findet ſich denn doch ofſenbar in kei
ner andern Schule! Einige der altern geben uns eine

Divination derſelben; andere die Mythologie; noch
andere verſchiedene Vorderſatze, ſo wie einige auch
dieſe wieder wegleugnen. Wo iſt deun nun in der u

pu iauſſerchriſtlichen Geſchichte, das Hypotheſen— zrtu
Leere? Und das Ganze? Wollen wir des— Lu

ul
wegen die einzelnen Theile verleumden Dieſe Un—

J ugerechtigkeit iſt oft begangen worden; aber wahrlich gun 5

es iſt noch ſchreiendere Ungerechtigkeit, des Lichtes fhr 5
nicht achten zu wollen, weil doch auch der dam n

J dei
mernde Morgen, nicht Mitternacht iſt. Alſo ig—

n lur

nur hier keine Anerkennung der Progreßion? nur in q
beim Chriſtenthum kein Dank fur das Gelauterte, n— J

ur das Mehrere, fur das ſo erhaben und ruhrend, cun

Beſtatigte? O, war' uns die Bibel von K.rwan J
J

H
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lebendige Wort jetzt erſt bekannt gemacht, wie

ganz anders wurden die Herabwurdiger urtheilen?

Eure Vernunft iſt gereift? Durch wen iſt
ſie denn ſtark geworden? Wer gab ihr Muth und
Schwung, daß ſie zur allgemeinen Vernunft hin—

anſtrebte daß auch eure Bruder aus dem
Volke mehr lernten, als Hieroglyphen, Geißeln,

Faſten oder Zweifeln? Nur ſtraft das Chri—
ſtenthum nicht, wegen der Theorie und der Praxis
ſo mancher ihrer Bekenner und Lehrer. Hauptſach—

lich verwechſelt es nicht mit dem ungluckſeligen Reiche

der blos dunkeln Jdeen und Empfindungen; dieſe
ſind es, durch welche Bigotismus und Sitten-Ver—
derben, ungekrankt neben einander wohnen; wodurch

J

man beten, hintergehen, verfolgen, verfuhren und zit—

tern lernt; dieſe dunkeln und oft ſchwarzen Bilder ſe—
tzen ſich an durch unvollſtandigen Unterricht; ſie treten

zuruck, durch alles, was Sinnlichkeit und Zerſtreuung
uber die Seele vermag; und ſie kommen wieder empor

im Angeſichte des Todes. Die Chriſten haben unrecht

dies fur einen Triumph zu achten; es iſt ſehr oft mehr

nicht als abermals Sinnlichkeit, Tumult der wieder
aufwachenden fruhern Eindrucke; nicht Ueberzeugung,

nicht Reue, nicht Liebe, ſondern auffahrende, Angſt,
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nund hochſtens argumentum a tuto, die Trummer,

an der ſich zulezt auch die Junger von Grecourt,

Chaulieu und Voltare feſthalten.
Dieſem allem ſtelle ich die Geiſtesruhe des Menſchen

entgegen, der ſich durch Wandel und Sinn zu dem

Evangelium bekennt, welches Leben und Unſterb—
lichkeit ans Licht gebracht hat, welches unſre Hof—

nungen, wie unſre Pflichten auf Gottes Wollen und

Bild grundet, und dieſes Gottesbild durch Chriſtus
fur ns zum Anſchauen gebracht hat. Der ſter—

bende Tollner, der ſterbeitde Medem, und Mil.
lionen andere fanden, ohne irgend einen haltbaren

Grund zu verſchmahen, den ausdaurendſten Frieden

in der Zuſage Chriſtus: „ich lebe, und ihr ſollt
auch leben!  dies verſiegelt die Wahrheit, dies beut

bir die feſte Hand zur Ueberfahrt ans beſſere Üfer!
Mich deucht, dies ſeye nicht Rednerei, nicht flacher

Predigerton, ſondern Natur der Sache und Erfahrung.

Du und ich konnen dies leugnen: und du und ich,
konnen es zu ſeiner Zeit, es ſey aus Genuß, oder

aus Beraubung erkennen. Warum nicht lieber
das erſtere? Jch wenigſtens gedenke nicht auszu—
weichen der hohen Bruderliebe Deſſen, der bezeugt

hat: Jch bin der Weg, die Wahrheit und das

H 2
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Leben. Hiervon ſprach ich mit Medem; und nun
fuhre ich unmittelbar meine Leſer an ſein Krankenla-

ger hin umm ſie ſelbſt, in ſeiner Seele leſen zu laſſen.

Die beiden damaligen Aelteſten unſerer ausuben

den Aerzte, der noch lebende, um ſo vieler Leben
verdiente Phyſikus unſerer Stadt, Hr. D. Ehrmann,
und ſein und der Leidenden hulfreicher Freund, der

ſel. Hr. D. Moſeder wurden zu ihm gerufen. Sie
ſahen bald die Gefahr der Krankheit und eben ſo

bald den Werth des Kranken. Sie trafen alle Vor—
kehrungen; aber die Krankheit ſiegte. Jch beſuchte

unſern Seligen zu einer Stunde, wo er mich ſonſt
nicht erwartete; und er erſchrack nicht vor einem

Freunde, der ein Geiſtlicher iſt! Mochte es
doch mit mir und allen meinen Collegen in der Chri.

ſtenheit immer mehr dahin kommen, daß Freund

ſeyn, und auch dafur gehalten werden, der erſte

Ruhm und der beſte Dank unſers Standes wurde!

Was daruber iſt, iſt denn doch meiſt nichts an—

ders, als leerer Schein, oder unauſgeklarte Ver—
ehrung; aber wenn man uns auch tiefer ſetzt, ſo

iſt kein anderer Vortheil dabei zu erringen, als daß

man uns ſelbſt muthlos, und alle unſere Arbeit

fruchtlos macht.
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Mit heiterer Stirne reichte mir Medem die Hand:

Freund ich bin krank, ſehr krank; aber Gott wird mit

mir ſeyn!.. Ja, Liebſter! dies iſt er; dies bleibt
er; und Sie mit ihm! Dies muße Troſt fur ſie
ſeyn. Auch hier ſind Sie auf Jhrem Poſten; und
Sie werden nicht ohne Nutzen auf demſlben ſeyn,

ſo wie nicht ohne Unterſtutzung. Wir ſprachen
dann ruhig von vielem; ganz in dem Tone der ge—
wohnlichen Converſation. Jch beſuchte ihn oft. Er

bezeugte Verlangen und ich kannte ihn genug,
um uberzeugt zu ſehn, daß es nicht die Wirkung

der Angſt war das Abendmahl des Herrn zu
genieſſen. Jch erſuchte einen unſerer wurdigen, nun

auch von uns geſchiedenen Prediger, den ſel. Hrn.

Pfarrer Ehrlen, dieſe ruhrende, troſtvolle, durch
falſchen Schrecken, durch Mechanismus und Leicht.

ſinn ſo oft entſtellte Handlung des Chriſtenthums,
an meiner Statt vorzunehmen. Gegenwartig war

ich indeß mit allen Kraften meines Herzens. Me—
dem erhob ſich, und ſprach, und betete mit einer

Jnnbrunſt, und zugleich mit einer Heiterkeit, die
uns alle in Thranen verſetzte. Solche Augenblick

laſſen ſich nicht beſchreiben; aber ihr Andenken blei—

bet und wirket!



118

Noch immer hielt die Krankheit mit gleicher
Heftigkeit an. Er allein war unerſchrocken; er
war glaubig an die Gute Gottes: wir troſteten
uns eben mit der Verſicherung unſers Heilandes:

Jch will keinen verſtoſſen, der ſich zu mir
nahet. Jhr habt mich nicht erwahlet, ſon
dern ich habe euch erwahlet, und geſetzet, daß

ihr hingehet und Frucht bringet. Vater,
ich bitte nicht allein fur ſte, ſondern auch fur
die, ſo durch ihr Wort an mich glauben wer
den, auf daß ſie alle eins ſeyen, gleichwie du,

Vater, in mir und ich in dir, daß auch ſie in
uns eins ſeyen. Wir durchdachten all das
Troſtliche, das in dem XIV. und folgenden Capi—
teln des liebevollen Johannes enthalten iſt; als

warlich nicht von ohngefehr ein noch ruhrende—
rer Zuſpruch unſerm lieben Kranken erſchien, ein

Brief von ſeiner innigſtgeliebten Schweſter. Sie iſt
immer ſeine Leiterin geweſen, und Gott hat ſie

auch beſtimmt, ohne ihr Wiſſen, ihn in den letz—
ten Augenblicken zu troſten. Jhr vortreflicher Brief

war ſo vollig der Lage ihres Bruders angemeſſen,
kam ſo ganz zur rechten Zeit, enthalt ſo viel Troſtli—
ches, ſo viel Starkendes von der Hand, aus

S
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dem Herzen einer ſolchen Schweſter! daß ich mit

unſerm ſeligen Medem demuthig die Wege der
Vorſehung anbete, die ihm die liebſte Perſon auf
der Erde zur Troſterin an das Sterbebette geſendet.

Schon vielen, die es aus Erzahlung horten, wurde

es Anlaß zur Anbetung der alles, durch aller Um—

ſtande Verbindung, zu unſerm Wohl lenkenden Vor

ſehung Gottes. Hier iſt das fur Jnnhalt und
Zeit ſo merkwurdige Schreiben, als Auszug aus dem

Tagebuch der Frau von der Recke.

Den 9 Aprill 1778.

„Jn wenigen Stunden bin ich bey der Begleitung

»einer meiner Freundinnen zu ihrer Beerdigung.
„ich liebt' und kannt' ihre Verdienſte gewiß. Sie

„iſt in ihrem zwanzigſten Jahre mit einer Freudig—
„keit geſtorben, die an Greiſen ſelten iſt. Vor
„drey Wochen wurde ſie getrauet, und zwey Tage
„darauf war ſie ſo ſchwach daß ſie das Bette nicht

„mehr verlaſſen konnte. Jn ihrer Todesſtunde hat

„ſie alle ihre Geliebten durch ihren Arzt grußen
„laſſen. Jch wurde auch unter dieſen genannt,
„und ſo iſt ſie einige Minuten darnach mit dieſen

2
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„Weorten verſchieden: wie gut, wie ſuß ſind die
Empfindungen des Todes fur den, der ſich keine

„Vorwurfe zu machen hat!“

Abends um 9 Uhr.
„Nun liegt ihr Corper ſchon im Sarge Lieb—

„ſter! wie mir da war! das ſonſt bluhende, ſchone
Madchen kalt, erſtarrt vor mir zu ſehen da

„ſieht mans erſt, wie hinfallig Reitz und Schonheit

vſind Bruder! alles iſt Staub! denkſt Du,
„Liebling dieſer Scene noch Gottlob, daß auch

ich mehr mit Freude, als mit Schauer an die
„Verweſung meines Leibes denken kan.“

Den 13 Aprill.
„Heute hatt' ich eine auſſerſt ruhrenbe Scene.

Morgends erhielt ich dieſen Brief von S.* Ein
o gutes Geſichts-Profil von auſſerſter Krankheit und

„Noth verzehrt, in einem verpeſteten Hauschen,

»hat Hulfe nothig, wann es ſeine vorige Figur wie—

„der erlangen ſoll. Jch eine Fremde, verliere
„Mann, Kinder, habe keinen Freund, keine
„Schweſter nahen kann ich aber jezt
„dohue Krafte! dieſes in einem Ton geſagt, den
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„Gluck in Ewigkeit nicht nachahmen konnte! Der

„Mund einer Dame, die allgemeinen Beyſall hat,

„kan mehr fur eine arme Schweſter, als mancher

„Pater. Unſer einer wirft ein paar Thaler
„hin, denkt viel gethan zu haben, und es war dem

„Empfanger blos Demuthigung. Hier muß mehr

„gethan werden. Laſſen Sie, gnadige Frau, ſich
„dieſes nicht umſonſt geſagt ſeyn, und fehen Sie,
„was von Jhrem allgemeinen Beifall geſagt wird,
v nicht als Beſtechung an.“ Guter Mann! und

„doch mag die letztere Zeile, in deiner Seele eine

„Beſtechung fur mich geweſen ſeyn. Noch unend—

„lich beſſer hatte mir der Brief gefallen, wenn ſte
»ganz weggeblieben ware! Doch zur Sache! Jch
»ſetzte mich alſo gleich im Wagen, und fuhr zur
„Notchleidenden hin. Liebſter! das war ein An—

„blick! Ganz auſſer der Stadt, in einer niedern,

.wirklich verpeſteten Strohhutte, fand ich die un—

„gluckliche Frauvon R** in auſſerſter Hulfloſig
„keit auf einem Stroh-Lager, unter Blinden, Krup-—

„peln und Lahmen. Jch trat zu ihr, ſprach ihr
„Mutch in die Seele, gab ihr Geld, und ſagte zu
„den Bectlern, ſie ſollten ſie nur ſo gut, als mog—

vlich verpflegen. Der Kranken verſprach ich einen
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„Arzt, und verſicherte, ſie ſo bald, als moglich, aus
„dieſem elenden Hauſe zu befreien. Darauf fuhr ich

„zu meiner Le*, ſagte dieſer die Geſchichte, und
„nun fiengen wir beyde an, fur die Verlaßene zu
„kollektiren. Wir waren ſo glucklich, eine ziemliche

„Sumnme aufzubringen. Manche ſchone, edle Seele
„lernten wir dabei kennen! und auch daruber ſind

„wir froh, daß wir ſelbſt auch Spottereien anderer
„daruber, mit Ruhe und innerer Zufriedenheit tra—

„gen konnten. Wir werden jetzt ein ordentliches

„Auartier fur unſee kranke Fr. miethen; und dort
„wollen wir ſie ſo lange verpflegen laſſen, bis ſie wie—
„der zu Kraften kommt, oder ſtirbt. Frau L. M.

„gibt uns ein Bett, und Eßen und Trinken fur

„die Kranke. D. L. hat mir verſprochen ſie tag—
„lich zu. beſuchen, und ſo, Liebſter, konnen wir

„jetzt Gott ſur die Wohlthat danken, daß er uns
„zu Werkzeugen brauchet, die Tage einer ganz Ver—

„laßenen zu erleichtern.

Den 14 Aprill.

„Jetzt hab ich mein Madchen zu unſerer Kran—
ken mit einem Wagen geſchickt, um ſie nach dem
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„fur ſie gemietheten Quartier zu fuhren. Wenn
„Gott ihr wieder Geſundheit und Krafte ſchenken

„wollte, und ſie ſo andern, und ſich nutzbar werden

„konnte, was wurden unſere Herzen da Wonne
2 fuhlen

„Meine Sohphie iſt zuruck, die Kranke ſoll in
„letzten Zugen ſeyn, und ſich zu ſchwach fuhlen, den

»Weg zu machen. Jhr einziger Wunſch iſt ein
„Prediger. Daß doch die meiſten Menſchen auf
„dem Todtenbette an Prediger denken; und oſt
„ſelbſt die, die in ihren geſunden Tagen ſich von ih—

„nen entfernen; aber genug! Jch ſetze mich ſelbſt
„in Wagen, und fahre zu meiner verlaſſenen Kran—

„ken, um ihr, wo moglich, Troſt zu ſeyn.

Abends um 6 Uhr.

„Erſt jetzt kommi ich von ißr. Nur wenige ſo

gute Tage, als heute, hab' ich erlebt. Wein,
„Raucher-Pulver, und wohlriechendes Waſſer nahm

„ich mit das war ein Anblick! Jhre Freude,
„als ſie mich wieder ſah'! Jhre Segenswunſche mit

„halbgebrochenen Worten! Ich ſprach ihr Muth
„ein; ſuchte ſie, ſo viel ich konnte, zu beruhigen,
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„und gab ihr zur Erfriſchung Wein zu trinken. Sie
„erholte ſich etwas, und ſo beredete ich ſie, daß ſie

„ſich in Wagen bringen ließ, und damit fuhr ich
„ganz langſam nach ihrem fur ſie gemietheten Quar—

„tier. Zweimal fiel ſie mir unterwegs in Ohnmacht;

„ich wuſch ihr Geſicht mit Wein, daß ſie ſich
„wieder erholte, und ſo brachte ich ſie, mit abge—

„lafſenen Gardinen an allen Fenſtern von Men—

„ſchen ungeſehen recht gut in ihre neue Behau—

„ſung. L** war ſchon da, und hatte dort alles
„fur ſie in Ordnnng gebracht. D. J. kam bald
„darauf, ſagte uns, daß ſie vielleicht noch einige

„Tage leben konnte, aber durchkommen konnte ſie
 nicht, weil ihre Auszehrung im hochſten Grade
„ware; unterdeſſen wollte auch er zu ihrer Beruhi—

»gung, ſie taglich beſuchen. Einen Prediger wunſchte

„die. Kranke ſehr, und wir ſchickten ihr einen. Sie
„hielt ihre Andacht. Wir blieben bey ihr

Am ſtillen Freytage.

Liebſter! Viel konnt' ich uber meine Empfin
„dbungen am Charfreytage ſprechen; aber ſchreiben
„laßt ſich ſo etwas nicht, ohne daß es eine Abhand-

„lung wird. Genug! mein lebhafteſter Gedanke iſt
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„heute dieſer: wurde ich doch taglich dem Bilde
„deſſen ahnlicher, welcher vor ſo vielen Jahren zum

„Wohl der Menſchen ſtarb!

Am zweyten Feiertage.

„Jch komme von unſerer Kranken. Sie wird
„immer ſchwacher. Taglich beſuchen wir ſie; und

ſo haben wir die Freude, zu ſehen, wie unſere Ge—

»genwart ihr ihre Krankheit ertraglicher macht, und

„wie ſie, wann wir um ſie ſind, neue Kraften zu
„erhalten ſcheint,“

Den 22 Aprill.
„Liebſter! unſere Kranke ſoll ſo gut, als mit

„dem Tode ringen. Sie will mich noch ſprechen.
„Sie hat zu amir. geſchickt. Jch eile. Sterben
„horen iſt auch eine ganz eigene Empfindung;

„ſehen iſt ſchon mehr! und ſelbſt ſterben! o der

»Tod iſt gut, iſt dem Guten Gluck. Dies fuhl
„ich ganz.

Nachmittags.

„Nie, Liebſter, hab ich deine Brieſe in einer
„folchen kage, als geſtern erhalten; am Sterbebette
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„einer armen nothdurftigen Frau, die ich nicht ver—

laſſen wollte, weil ſie durch meine Gegenwart Troſt

„und Beruhigung hatte. Jch blieb bei ihr ſo lange,

„bis ihr alle Sinne ſchwanden, und ſie gefuhllos
„mit dem Rocheln des Todes da lag. Jhre letzten

„Worte waren noch heißer Dank und brunſtiges

„Flehen zu Gott fur mich und meine Lxx, Meine
„Hand ließ ſie, ſo lange ſie ihr Bewußtſeyn hatte,
„nicht von ihren kalten, ſtarrenden Lippen. Bru—

„der, die Scene vergeß' ich nie, und ich kans dem

„Geber alles Guten nicht genug danken, daß er

„mich die Wohlthat hat empfinden laſſen, als ſein
Werkzeug die letzten Tage einer armen Ungluckli—

„chen zu orheitern... Liebſter, was das dem Men—

„ſchen fur ein Anblick iſt, den Menſchen ſo dahin

„ſtarren, ſo erſterben zu ſehen! Wie alle Sinne,
„alle Gefuhle da ſchwinden, und endlich nichts, als
„die kalte, ſtarre Menſchenfigur da bleibt, die auch

bald zu Staub und Aſche wird. Aber Liebſter!
„beſſer finden wir uns einſt wieder, und dann

„dann trennt kein Tod uns mehr!“
Ganz im prophetiſchen Geiſte iſt dieſer Brief;

ganz die Geſchichte des Bruders! auch ließ er ſich
ihn mehrere Male vorleſen. Wir ſaſſen alle geruhrt
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um ſein Bette her. Ein Stral von Hofnung ſchim—

merte uns wieder. Der Schlaf wurde ruhiger; das

Fieber ſchwacher. Wir glaubten, Er gehore aufs

neue uns zu; und Er glaubte es mit uns. Doch
bemerkte man nicht an Jhm jene unmaßige Freude,

die oft Wiedergeneſende blicken laſſen, wann ſie nun

glucklich wieder der. Ewigkeit entgangen ſind. Er

horte noch immer mit der namlichen Jnnigkeit die

Stimme der Freunde an, die ihn und ſich, mitten
im Reiche der Verganglichkeit, mit der Ausſicht auf
das Bleibende unterhielten; er ſahe noch immer

den Tod, auch den nicht gar entfernten Tod fur eben

ſo moqlich, als wenig furchterlich an. Das Leben
ware Jhm willkommen geweſen, aber ſeinem ei—

genen Ausdrucke nach war ihm alles willkommen,
was von der Hand des guten Gottes geſchickt wird.

Sollt' ich ihm nicht danken, ſetzte Er hinzu, fur ſo
viele Beweiſe ſeiner Gute, mit denen mein ganzes

Leben bezeichnet iſt? Womit habe ich es verdient,

daß ich in ſo viel reichern Maaße, als viele mei—

ner Mitmenſchen, von ihm bin geſegnet worden?
Gehoren Leiden nicht auch mit in den Plan unſe—

rer Beſtimmung! Juhlen wir da nicht in unſerer

Schwache um ſo viel mehr, wie ſtark und wie
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weisheitsvoll gutig Der ſeye; der uns liebt, ſeine

Kinder? Ja ich ſuhle es! Die Seelenruhe, die
er mir ſchenkt, iſt mir ein Unterpfand ſeiner fort—

daurenden Erbarmung; und wer ſo glucklich iſt, mit

Warheit alſo zu ſprechen, o der vermag ſich zu
faſſen, beim Wanken des Korpers und der Welt!

Dem iſt Tod, ſo wie Leben, ein Segen!
Auf ſolche Art bereitete ſich unſer Selige bei

noch heiterm Himmel zum Sturme; der Sturm
kam, und Medem war unerſchuttert. Die Cntkraf-

tung nahm zu. Es zeigten ſich mehrere anbere ent-
ſcheidende Zufalle. Wir zweifelten, verzweifelten

an Seinem Aufkommen. Uns allen war das Herz
beklemmt; Er war heiter, lachelnd. Jn ſtillen, ſo

ganz kindlich zuverſichtlichen Gebeten weihete
Er ſich immer mehr dem Anfanger und Vollender

Seines Glaubens; und oft, wenn wir um ihn her
ſaßen, foderte Er uns auf, mit Jhm zu beten.
Dieſe chriſtlich ſchonen Geſinnungen ketteten uns

immer naher an Jhn. Sie gewannen Jhm das
Herz aller, die von Jhm horten. Ausgezeichnet war

die edle Sorgfalt des Herrn von Hahn, der taglich

Jhn beſuchte. Jn dem Hauſe des Herrn von
Medem war alles zartlich fur Jhn beſorgt, und

Jom
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Jhm mit jener zuvorkommenden, und nie zu er—

mudenden Bereitwilligkeit ergeben, die ſich, auch von

Dienſtboten, unon Warterinnen, mit keinem Trotze

erzwingen, mit keinem Gelde erkaufen, nur durch

Liebe gewinnen laßt.

Von ſehr vielen Orten her erkundigte man ſich tag

lich, mit der großten Theilnehmung um ſein Befin-

den. Man las daſſelbe Mitgefuhl in den Mienen
der Aerzte, und aller, die ihn umgaben; mehrere
Perſonen haben freudig Gott gedankt bei jeder guten
Rachricht von unſerm Seligen; ſie waren geruhrt,
bis Ji Thranen geruhrt, als ich ihnen ſagte: ich

wunſche, aber ich hoffe nicht viel mehr!
So groß iſt die Macht der Tugend! Unbekannte
macht ſie uns zu Freunden, und alle Menſchen;,
wat' es auch mit ihrer eigenen Beſchamung, zu

Verehrern des Guten! Laut wiederhallet es in Aller

Gewiſſen: Erkennet, Menſchen, die Majeſtats—
Rechte der Rechtſchaffenheit, auf Religion erbaut!

ſie kommt vom Himmel; ſie fuhrt dahin. Wer ihr
folgt, der iſt groß!

Jch erzahlte dieſe freudige Theilnahine ineineni

ſeligen Freunde, als einen neuen Beweggrtund zuni

J
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Dank, und zur Anbetung des Herrn; er fuhlte
es, und freuete ſich mit Beſchamung, daß Er
in den Handen der Vorſehung ein. Werkzeug ge—
worden, einigen ſeiner Mitmenſchen, auf die weſent.

lichſte Art nutzlich, und ſelbſt da noch thatig zu
ſeyn, wo jonſt Unthatigkeit nicht einmal Entſchul—

digung braucht. Ein jeder fuhlt es hier mit uns,
was das Beiſpiel vermag. Still und unvermerkt
verbreitet es ſeinen Einfluß, ſtrohmet fort auf ent—

fernte Zeiten und Gegenden, fuhrt bleibenden Fluch,
oder Segen mit ſich. Ein Wort, das du im Vor—

beigehen hinwirfft, keimt zur Ruchloſigkeit, oder
zur Heldenthat auf. Ein Blick greift in die Seele
ein; kan Tugend und Laſter entflammen. Du kanſt,

wenn du ein Sclav niedriger Luſte, und ungluckli-

cher Weiſe ein Mann von Verſtand biſt bei Men—
ſchen, die du nicht kennſt, und in Zeiten, da du ſchon

lange ſchlafſt, zittere daruber, dann kannſt du
noch, durch das, was du einſt ſprachſt oder thatſt,
oder ſchriebſt, die Tugend morden, und die Sitten ver—

giften; aber auch, Rechtſchaffener! in welchem

Stande, in welchem Verhaltniſſe du lebſt, du kanſt
durch] dein Beiſpiel Lehrer, Fuhrer, Beſſerer
deiner Zeitgenoſſen- werden, und der Nachwelt.



131
Streue alſo getroſt aus den Saamen des Guten;

Gott gibt das Gedeien dazu! Wie deutlich
ſahen wir dieſes bei Medem! Ja, er hat jetzo
ſchon Fruchte eingeerndtet, und nicht ſo, gelieb—
teſte Leſer! Dieſer erfreuenden Fruchte werden ihm
viele noch, durch Euch und die Eurigen reifen?

Seine anhaltende, ſich immer gleiche Gemuths,

ruhe hat uns oft in Erſtaunen geſetzt; und die Aerzte

ſagten es zu mehreren Malen, daß ohne dieſe See—

lenheiterkeit der ſchwache Faden ſeines Lebens ſchon

lange vorher abgeriſſen ware. Auch uns war es
nicht moglich, traurig in ſeiner Gegenwart zu ſeyn

Er wurde taglich ſchwacher; aber je naher dem
Ziele, deſto froher! und dieß ſo vollig ohne allen
Anſpruch auf Lob und Bewunderung, ſo ganz blos

in Gottes Gegenwart, daß ich es mit Worten
nicht ausdrucken kan.

Oft, auch in den letzten Tagen noch, hat Er
mit uns uber unſchuldige Vorfalle. muntere Bemer—

kungen gemacht, nicht um in der Reihe der großen

Manner zu ſtehen, die ſcherzend geſtorben ſind,
Er ſahe den Tod nicht fur eine Kleinigkeit an, wo—

fur ihn im Grund auch kein Sterbender halt; auauh

J 2
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wollte er ſich nicht tauſchen, und noch weniger die

Furcht durch Ehrgeitz erſticken; ſondern es war
der Ausdruck ungetrubter Heiterkeit, die Seelenfaſ—
ſung eines entſchloſſenen Kriegers, der amn munter—

ſten iſt im Augenblicke der Schlacht. Ja, ich
wiederhole es gern, weit ich es allen und jeden an—

gelegentlich wunſche: Medem war munter und freu—

dig, denn er wußte, wo Er hingieng. Man muß
dieß ſehen, um es zu glauben; und man muß

ein Chriſt ſeyn, um es zu thun. Nicht, als wenn
der nicht auch ein redlicher Freund Gottes ſeyn
konnte, dem dieſe anhaltende, ungemiſchte Freudig—

keit nicht zu Theil wird, der aber ſonſt ſich ſeiner
Wiederkehr zum Vater, und ſeines feſten Vorſatzes
durch Gott gewurkt, bewußt iſt. Eine ſolche Lehre

ware hochſt niederſchlagend, ſtatt troſtlich zu ſeyn.

Die Schrift hat uns an Glauben und Thun, nicht an
ſinnliche Empfindungen gewieſen; und haben wir

jenes Verſicherungszeichen, ſind wir dem Argen, durch

Fertigkeit in der chriſtlichen Tugend entflohen, o dann

laßt uns getroſt, und ungezweifelt gewiß ſeyn, daß, auch

in dieſem Verſtande, Gott großer, als unſer Herz ſeye.

Der Grad der Empfindung, die durch anſchauende

Ueberzeugung, und immer gleich gegenwartige Ge
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wißheit zur anhaltenden Freudigkeit ubergeht,
hangt nicht blos von dem guten Zeugniß unſers Ge

wiſſens, ſondern oft auch von unſerer Vorſtellungs—

art in manchen Religionsſatzen, von dem Maas un—
ſerer Einſichten uberhaupt, auch von unſerm Tempe—

ramente und unſerer korperlichen Beſchaffenheit, und

nicht weniger, wie wir ſchon eingeſtanden haben,

von der Art und Dauer unſerer Krankheit ab. So

iſt auch, auf der andern Seite, die Freudigkeit zu

ſterben, blos in ihrer auſſern Wirkung betrachtet,
noch kein entſcheidendes Kennzeichen des wahren Chri

ſtenſinnes. Sie kan blos phyſiſche Triebfedern haben;
ſie kan eine Tauſchung der Eigenliebe, eine Folge der

Sicherheit oder des Verdrußes, ein Werk der Einbil—

dungskraft, ein Streben des Stoltzes ſeyn, der es dem,

welcher unter vieler Zuſchauer Augen ſtirbt, oft eingiebt,

den letzten Auftritt des Drama ſo ſchimmernd, als

moglich zu ſpielen. Glucklich ſind die, welche

auch in Dunkelheit leiden nach Gottes Wil
len; ſie ſollen ihm ihre Geelen befehlen, als
dem treuen Schopfer, in guten Werken;
aber freilich glucklicher diejenigen, welche, wie unſer

Seliger, den tiefen, unnennbaren Frieden Gottes
in der Seele ganz deutlich empfinden, und jetzo ſchon
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einen Vorſchmack der kunftigen Herrlichkeit ge-

nieſſen.

Was kan in jedem Falle wohl beſſers empfohlen
werden, als die ſelige Gewohnheit, ſein Herz recht

oft zu Gott zu erheben? ihn, durch Chriſtus,
Vater zu nennen; ihn zum Schiedsrichter unſerer

Schickſale zu nehmen; zum Zeugen unſerer geheim—.

ſten Geſinnungen; zum Herrn unſers Lebens; zum

Leiter und Troſter im Tode! Das thatſt Du, Me—
dem! Gottlob! daß Du es thateſt! So warſt Du
ſchon zum voraus bekannt mit deinem Vaterlande;

1
von der untern Stufe des gottlichen Gebietes ſtiegſt

J
Du ſreudig zur obern auf, und veranderteſt nicht

den Herrn, nur den Wohnplatz! Du ſprachſt
gern, oft und herzlich mit Deinem himmliſchen

J Freunde!. Ja oft ſtund ihm noch die Thrane im

a Aug', wann Parthey wieder hereintrat, und doppelt
ſo heiter reichte er ihm dann die Rechte.

Bis auf ſeinen letzten Hauch behielt er alle nur
mogliche Beſonnenheit. Er ſprach von ſeinem Lei—
chenbegangniß kurz und mannlich! Er dankte

zum voraus dem Herrn von Hahn fur dieſen Lie—
besdienſt, den er auf ſein Begehren ihm erweiſen
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wollte den er ihm anch mit der edelſten Theilneh—

mung wirklich erwieſen hat. Der Selige war fur
alles beſorgt, ſelbſt fur manches, das allem Nachdenken
ſeiner Freunde entgangen. Er ordnete ſelbſt, und

warlich auf die allerruhrendſte Weiſe, wie wir bald

vernehmen werden, die Vertheilung ſeines Nachlaßes

an. Auch ich habe ein ſolches Vermachtniß von
dem Theuren!.. Bucher, die in jeder Weisheits—
Lehre, in jedem, ſanften Gefuhle, welches ſie veran—

laſſen, mir Medems Bild auf immer zuruckrufen
ſollen.

Und nun ſein Abſchied von uns! Mit Ehrſurcht

denk' ich daran; es iſt ſo was heiliges in den letzten

Worten unſrer Freunde! ſo was himmliſches in dem

Lebewohl eines Chriſten! Er ſegnet die Erde, und

ehret ſie! o wann wir ſie unterhielten in uns, die
ſtille, tiefe Gottesverehrung, die bei ſolch einem An

blick in unſerer Seele gluhet welch reines, gott-

liches Leben lebten wir dann nicht! Unſer Selige
dankte zartlich ſeinen Aerzten und Hausgenoſſen und

Freunden fur ihre ſorgfaltige, menſchenfreundliche

Bemuhung. Sein Dank war ſo innig, daß alles
unm ſein Bette her, anfieng zu weinen.

Auch von mir nahm er Abſchied! Beten Sie
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noch einmal mit mir um Beruhigung fur meine
Lotte, bei der Nachricht von meinem Tode; und um

eine ruhige Aufloſung fur mich dort ſehen wir
uns alle.“ Er wurde ſchwacher. Es war Nacht.
Herr Parthey, die Hand in ſeines Freundes Hand,

ſprach mit Jhm, betete mit Jhm. So durchwach—
ten ſie einige Stunden. Der Tag blinckte von wei—

tem der letzte unter der Sonne fur Medem!
Der erwartete Tod rauſchte ſanft, feierlich, friedlich.

Medems Augen wurden dunkel; brachen und mein

Freund horte auf, ſterblich zu ſeyn.

pöLebendiger Funke der himmliſchen Flamme!
„Verlaß, o verlaß dieſen ſterblichen Leib! Zittern,

hoffen, zaudern, fliehen, o was fur Pein, was
2» fur Gluckſeligkeit im Sterben! Endige, zartliche

Natur, endige deinen Kampf, und laß mich in
ꝓ das Leben hinuber ſchlummern.

„Horch! ſie fliſtern: Engel ſagen: Schweſter,
„Seele! komm hinweg. Was iſt das, das mich
wſo ganzlich der Empfindungen beraubt, meine Sinne

mir ſtielt, mein Geſicht verſchlieſſet, meine Lebens—

„geiſter uberwaltiget, den Athem mir entzieht?
ꝓ ſag mir meine Seele, kan dieſes der Tod ſeyn?



137
„Die Welt weichet zuruck; ſie verſchwindet!

der Himmel ofnet ſich meinen Augen! in meinen
Ohren klingen ſeraphiſche Tone: gebt mir, gebt

mir eure Flugel! ich komme, ich fliege! O Grab
»wo iſt dein Sieg? o Tod, wo iſt dein Stachel?

Pope.

Jch glaube meinen Leſern, die ſich nun, wie ich
hoffe, ſchon lange fur Medem intereßirt haben, Freude

zu machen, wenn ich ihnen das Bild des ſterbenden

Junglings, deſſen fluchtigen Umriß ich ihnen jezt dar—

geboten habe, in allen ſeinen entwickelten Zugen mit—

theile, ſo wie ſie, Tag fur Tag, Parthey an Me—
dems Krankenlager geſammelt, und der Frau von

der Recke uberſandt hat. Jch weiß es: ein Schif—

fer-Diarium, das uns mehrere Wochen hindurch,
von nichts als Langen, Breiten und Winden unter-

halt, kann wenig anziehendes haben; aber ich berufe
mich auf das eigene Zeugniß, welches meine Leſer,

am Ende dieſer Briefe, uber ihren Jnhalt fallen wer—

den, ob ſie durch unfruchtbare Einformigkeit einge—
ſchlafert worden, oder ob ihnen nicht dies lebendige

Gemalde, gerade durch ſeine anſchauende Ausfuhr-

lichkeit, ein Stoff zur wehmuthigſten Freude, zum
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ernſthafteſten Nachdenken, und ein Anlaß geworden,

ſich ſelbſt, bei dieſer Vergleichung, naher kennen zu

lernen? Wir haben nun einmal Freundſchaft geſtif—

tet; ſo laßt uns denn nichts vor einander geheim

halten!

Erſter Brief des Herrn Parthehy, an die
Frau Kammerherrin von der Recke.

Strasburg den 16 Mai 1778.

 Es geht wieder. gut mit Jhrem Bruder, gna

digſte Frau Kammerherrin! gleich jezt ſind die
„Doetores weg, geben die beſte Hoffnung, und

.machen mir guten Muth, Jhnen ſchreiben zu
„konnen, den ich auſſer dem nicht haben wurde.

„Jch ſetze hier voraus, daß Sie meinen Brief vom

12 Maqy, den ich an Sie nach Mietau ſchickte,
„in Handen haben werden. Was fur ſchreckliche

„Tage und Nachte ſind ſeit dieſer Zeit geweſen!

„Wir hatten wider Geſchwulſt und Blut-Verluſt
„zu kampfen. Gottlob! jezt iſt es geſtillt! Nun
„fehlt ihm nichts mehr denn das Fieber hat ſich

„ebenfalls fehr vermindert als daß er auſſeror—
„dentlich ſchwach iſt; er kann aber wieder recht gut
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„ſchlafen, und dadurch vermehren ſich ſeine Krafte

vzuſehends. Seine Bruſt iſt wahrend ſeiner ganzen
„Krankheit nicht einen Augenblick anders geweſen,

„als in ſeinen ſogenannten geſunden Tagen. Die
„Aerzte geben jezt zur Urſache ſeiner Krankheit an

„eine Verſtopfung vieler kleinen Gefaße, die von
„lang verhaltenem innerlichem Chagrin herkommt.

„Jch habe mir tauſend Bedenken gemacht, ob ich

„Jhnen, gnadigſte Frau, das alles ſagen ſoll oder
„nicht; aber ich kenne Jhre zartliche Beſorgniß, da—

„bei aber auch Jhren Much und Ergebung in Gottes

„Willen; und dieſe Betrachtung hat alles mein
„Bedenken uberwogen. Jch glaube, es muß uber—

„flußig ſeyn, Jhnen zu ſagen, daß nichts an ihm
„geſpart wird, was in ſolchen Fallen erforderlich iſt.

„IJch muß hier der großen, Sorgfalt und der Bereit

„vwilligkeit, alles nothige herzugeben, des Herru
„Vogt und ſeiner guten Frau beſonders gedenken.

„Jch wurde nicht genug davon ſagen konnen, wenn

„ich auch wollte; wer Krankheiten kennt, wird auch

„die Bedurfniſſe dazu wiſſen; und es hat an nichts
„gefehlt; alles haben die guten Leute mit dem beſten

„Willen, mit dem angſtlichſten Anliegen fur ſein

„Auſkommen herbey geſchafft. Man findet doch ſo
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»„manche gute Seele! auch in der Noth! Ach!

»gute, gnadigſte Frau! Sie haben nicht umſonſt
»hder armen Frau beigeſtanden! Gott bezahlt es an

Jhrem guten Bruder reichlich wieder! Von
dem Hrn. Obriſt von Hahn hab ich Jhnen ſchon
:im vorigen Briefe geſagt; der Antheil, den er an

»ſeinem Landsmann nimmt, iſt ſehr groß. Oft hab

„ich dieſen edlen Mann, ſo ernſthaft er iſt, Thra—

»nen vergießen ſehen. Als es mit dem Herrn von

„Medem etwas zweydeutig wurde, ſchickte er gleich

»ſeinen Arzt, Doktor Moſeder, um mit Doktor
„„Ehrmann gemeinſchaftlich zu arbeiten. Ueber—

haupt muß es allen, die Jhren guten Bruder
„lieben, nicht geringe Freude ſeyn, wenn ſie horen,

„wie viel Liebe und Achtung er ſich durch ſeine ſtille

»geſezte Auffuhrung bei ſo vielen Menſchen in Straß

»burg erworben hat.

„Jhre Briefe kamen am uzten dieſes wie ge—

»rufen hier an. Hochſt merkwurdig ſind ſie, und
»haben mir ganz beſondere Gedanken gemacht. Wie

ſchon ſind einige Stellen, ſo als wie deswegen ge—
ſchrieben, um auf dem Krankenbette vorgeleſen zu

„werden; ich habe auch mit und von Jhren eigenen

ꝓ Worten Gelegenheit genommen, Jhren Liebling
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„gar herrlich zum Tode zu bereiten. Was hatten

„Sie da fur Ahndungen, gnadige Frau! als Sie
„dieſes ſchrieben? Jch will nicht ſagen, wie mir
„ward, als ichs las; doch gab mir Gott Muth,

daß ichs Jhrem Bruder ſtandhaft vorleſen, und
»mit ihm daruber ſprechen konnte. Er hatte nicht

„lange vorher communiciret, war getroſt und freu—

„„dig in Gott zum bewundern! O theuerſte Frau!

„ich habe Scenen mit ihm gehabt! doch davon

„nichts mehr. Er war ganz fertig! ſeine Seele,
„ſeine geheimſten Gedanken lagen da ganz offen vor

mirt hier iſt keine Verſtellung mehr, keine Maske

und freuen Sie ſich danken Sie Gott ich hab
„ihn bewundert! Jn manchen Fallen war ich
„ſonſt ſelbſt mißtrauiſch, zweifelhaft gegen ihn.
„Hier war der Ort, wo er nicht heucheln konnte:;

„ich gieng ſcharf in ihn. Seine Thranen ſind mir
„unvergeßlich. Was er von Jhnen ſagte, ſage
„ich Jhnen nicht. Ueberhaupt heute kann ich nicht

„mehr! Genug muße es Jhnen ſeyn o inniges
„Vergnugen! was ich Jhnen geſagt habe; ſo wie

„es mir iſt. Einige Stellen aus dieſem gegen—
„wartigen Briefe hab ich ihm eben jezt vorgeleſen;

er ſagte, ſeine Warterin hatte ich ganz vergeſſen
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„zu loben. Das iſt auch wahr, es iſt eine auſſeror—

dentliche Frau, deren Muhe und Unverdroſſenheit

„ich bewundern muß. Jhnen laßt er unendlich dan—
„ken fur die guten Briefe, die ihm mehr als Er—

»quickung geworden. Tauſend Gruße und Kuſſe.
»„Jezt bittet er Sie, ſeinen Eltern fur ihn die Hande

gzu kuſſen, und ihnen wiſſend zu machen, daß er

„Gott weiß es ohne ſeine Schuld krank ware; er
„laßt ſich kindlich ihrer Gute empſehlen. Noch muß
„ich Jhnen ſagen, daß er, als er mir dieſes geſagt

„hatte, angſtlich war, ob es auch alilenthalben
„wurde geglaubt werden. Jn ſeiner ganzen Krank—

„heit hat er oft bedauert, daß er an ſeinen Herrn

„Vater nicht ſchreiben konnte. Gott wird ·helfen,
„daß ich ihn uber alle dieſe und ahnliche Punkte be—

„ruhige. Sein liebes Geſchwiſter laßt er von gan—

„zem Herzen tauſendmal grußen und kuſſen. Achl

wie oſt hat er nicht an Sie gedacht! Vor jezt
2genung! Jch weiß nun nicht, wenn ich Jhnen
„wieder ſchreiben werde; Gottlob, alles ſteht jezt

gut! vielleicht antwoxte ich Jhnen bald in ſeinem

„Namen auf Jhre Briefe. Empfehlen Sie mich
„bei Gelegenheit den guten Kindern in Altautz,

»wenn ſie mich nicht vergeſſen haben. Jhnen ſelbſt,
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„gnadigſte Frau Kammerherrin, empfehle ich mich

„ergebenſt, und bin mit der tiefſcen Ehrerbie—

„tung, u. ſ. w.
D. FJ. Parthey.

„Noch muß ich Jhnen ſagen, daß er an die
„Gute ſeiner Großmama mit vielem Danke ge—

„dacht; auch der ſollen Sie ihn unterthanigſt em—

„pfehlen.

Zweiter Brieſf.
Den 16 Mah gaben mir die Aerzte alle Hofſ

„nung, daß unſer Fritze leben wurde, und ich konnte

„Jhnen, edle Fraul mit gutem Gewiſſen die Nach—

„richt von ſeiner Beſſerung ſchreiben. Der Antheil,

„den alle ſeine Bekannten, und auch die, welche
dieſen theuren Jungling nur dem Rufe nach kann—

„ten, an ſeiner Krankheit nahmen, war meine
„großte Beruhigung, weil ich dadurch uberzeugt

wurde, daß Medems ſeltne Seele hier nach ihrem
„Werthe geſchatzt wurde. An dieſem Tage brachte

„ihm Frau Vogt zwei Blumentopfe mit Levkoi; er
„freute ſich auſſerordentlich daruber, und hat ſie bis

„jum letzten Tag ſeines Lebens ſelbſt begoſſen. Ein—
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„mal ſah er die Blumen mit vorzuglicher Freude

„an; ſeine Augen wurden naß, und da ſagte er

„ach Parthey, wenn ich dieſe Blumen brechen, ſie
„meiner Lotte jezt geben konnte! aber ich werde ſie

„vielleicht in dieſer Welt nicht mehr ſehen. Bleßig
„kam hinein, und da ſprach er denn wieder von ſei—

„ner lieben Schweſter, dachte daran, wie wir ſonſt
„fur Sie und ſeine jungere Schweſter um dieſe Zeit

„in Altautz Veilchen und allerlei Feldblumen geleſen

„haben, durchlief froh die Szenen der Vergangen—
„heit, und endigte mit dankbaren Empfindungen

„gegen Gott, der ihm hier ſchon durch den Genuß
vedlen Freundſchaft ſo viele ſelige Stunden geſchenkt

„hat, und dies leitete uns zu Betrachtungen uber

Gott und Ewigkeit.
„Vom 16 Mai bis zum Ende des Monats

»gieng es immer ſo, daß alle Tage Beſſerung ver—

z ſprochen wurde; aber ſie wollte nicht ſo kommen,

5zwie wir es wunſchten. Zuweilen war es zwei, drei

Tage ſo ziemlich gut; dann kam wieder ein Anfall
z„vom Fieber, und loſchte das frohe kampchen der

„Hoffnung aus. Den 20 Mai, an Jhrem Geburts—
„tage, haben wir viel Vergnugen vor ſeinem Bette

„gehabt, und es war da gar nicht ſo, als wenn man

„bei
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bei einem todtlich Kranken ware. Er war die Hei—

»terkeit ſelbſt; Scherz und Witz ſtromte von ſeinen

„blaßen Lippen, und er ſagte mit einem unnach—

»ahmlichen Tone: heute fuhl ich kaum der Krank—

„heit Schmerz; wer aber auch meine Lotte kennt,
„kann an ihrem Geburtstage nichts als Freude und

„Dank gegen Gott fuhlen. Er ließ Burgunder
»holen, und da mußten wir auf Jhre Geſundheit
trinken; er ſelbſt nahm auch ein paar Tropfen,

und blickte dabei Jhr Bild an, ſo daß wir alle
geruhrt wurden, recht als wollt' er ſagen: werden

»»wir uns in dieſer Welt noch wieder ſehen? Er
„merkte, daß wir alle geruhrt waren, und da ſchlug

„er ſeine Augen nieder, und fieng von andern
„Dingen an zu ſprechen. Den 25ten, an ſeinem Ge

„burtstage, bekam er etwas Suppe zu eſſen, und

„da mußte ich an ſeine jungere Schweſter und an

ſeine Bruder ſchreiben; er ließ dieſem ſeinem ge—

liebten Geſchwiſter die treflichen Ermahnungen, die

„Sie wohl werden geleſen haben, zuſchreiben; er

„dachte mit dvieler Ruhrung an die vorigen Zeiten
„in Altautz, an ſeinen lieben Vater und alle ſeine
„Freunde in Kurland; nur einen Namen hat er in

„der ganzen Krankheit nicht genannt. Er lenkte
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»ſelbſt das Geſprach auf die Jdee hin, bei der er
auch mit Heiterkeit verweilte: daß gebohren wer—
„den der Anfang zum Gterben ſeye. Den 27ten be

»kam er von Mademeiſelle St... Brieſe; ſie hatte
ihm auch eine Ode von Mendelsſohn geſchickt, die
ihm viel Vergnugen machte. Den. aſten Jun. erin

nerte er mich mit herzlicher Freude an den frohen

»»Spaziergang, den wir voriges Jahr in Altautz
„gemacht hatten; auch ließ er ſich ſein Bett ſo ſtel—

len, daß er den Untergang der Sonne ſehen konnte:

»»gewiß, ſagte er, werden meine Schweftern und

„Bruder heute in Altautz an uns denken, und ſich

»des vorigen Jahres erinnern, und den Untergang
„der Sonne unter Geſprachen von uns, anſehn. Den

„2ten Jun. um; Uhr des Abends ſtellte ſich das Fie

„ber mit erſtaunender Gewalt ein, und er bekam

m
»auf einmal eine Engbruſtigkeit und ſo kurzen Athem,

„êJaß es bis zum Erſticken war. Die Aerzte ſchuttel—

»ten die Kopfe, und ich war wie vom Donner ge—

ruhrt. Bis um 10 Uhr dauerte dieſer Anfall

„Der liebe Kranke merkte die Gefahr, in der er

14
„war, und da es nun in ſeiner Bruſt ausgetobt

it

J „hatte, und er wieder etwas Luft bekam, ſagt' er:
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„ich aufkommen werde. Jch verhehlte ihm die
„Geſahr nicht, in der er ſich befand; er blieb ruhig

„und ſagte: ich gehe aus einer ſchonen Welt in noch

ſchonere Welten hinuber; wir trennen uns auf
„kurze Zeit nur, lieber Parthey, aber ewig ewig
„werd ich Jhnen und allen meinen Lieben fur eure

„Freundſchaft danken, durch welche mir mein kurzer

„Gang durchs Leben ſo ſehr verſußt ward.““ Ueber—

haupt wurde Medem nur dann weich, wenn er an

ſeine Vertrauten, und beſonders wenn er an ſeine
liebe Lotte dachte. Jch machte ihn auch uber die—

ſen Punkt ruhiger, ſo daß er ſtandhafter wurde und

auch bei einer unerwarteten Bottſchaft, ſich von Jhren

Grundſatzen, und Jhrer Ergebung in den Willen
Gottes alles verſprach. Dieß troſtete ihn immer am

meiſten, daß es ja nur ſo kurze Zeit wahre; ein
paar Jahre, die Sie hier langer leben wurden!
„Wie lange wird es dauren, liebſter Medem“ ſagt

ich zu ihm,,„ſo iſt Jhre Schweſter wieder bei Jh—
„nen, ich auch, und alle alle, die Sie lieben,
„wir werden Jhnen folgen, um nie mehr von Jhnen

»getrennt zu werden. Sie gehen voraus, und wir

„werden dann in Jhnen unſern Anfuhrer und Leh.
»rer vor uns finden.“ Er druckte meine Hand

K 2
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und ſagte, „durch Euch, liebe Freunde, hab' ich

„leben gelernt, nnd ſo kann ich froh ſterben. Aber

„du lieber Gott! wie wenig, wie wenig Gutes hab'

„ich bis jezt noch auf der Welt thun konnen, ich

„werde von dieſer Buhne abtreten, ohne fur
„meine Mitmenſchen thatig geweſen zu ſeyn.“
Er machte Betrachtungen uber die Wege Gottes,

daß ſo manche in ihrer Bluthe dahinwelken, ohne

daß ihre Fahigkeiten fur dieſe Welt entwickelt und

benutzt wurden, dann kam er auf die Große Gottes,

die Wunder der Schopfung, die Unſterblichkeit un

ſerer Seele. Er machte Vergleichungen zwiſchen

dieſer Welt, unſerer Unwiſſenheit, der kurzen Dauer
unſerer irrdiſchen Freuden und Leiden, und den groſ—

ſen Gedanken der Ewigkeit. Wie gering achtete
er dann, was von vielen fur das hochſte Gut ge—

halten wird. O! wie ſtarkten dieſe ſeine Geſinnun
gen mich an ſeinem Sterbebette, und troſteten mich

uber unſern Verluſt. Er wurde ſo freudig und auf—

geraumt, daß ich ihn fragte, ob er denn gar keinen

Wuuſch langer zu leben hatte. Er antwortete:
„wenn Gott mir die Wahl zwiſchen Leben und Tod
„lieſſe, ſo wurd' ich ohne Bedenken das Leben wah—

„len, weil ich weiß was meine Lotte, was Sie,
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„liebſter Parthey und noch Einige durch die Tren—

„nung von mir „leiden werden.“ Er hob mit ruh—
render Andacht Augen und Hande gen Himmel und

bat Gott, daß er Sie bei der Nachricht ſeines Todes

troſten und ſtarken mochte. Er berechnete, daß
Sie nun ſchon ſeine todliche Krankheit wiſſen wur—

den, und Jhre Sorge und Jhre Angſt, die Sie
fuhlen wurden, brachten ihn zu Thranen, und nun

that mir es wehe, daß ich ſeine Jdeen dahin gelenkt

hatte. Er ſagte darauf, „morgen fruh, wenn
„die Aerzte kommen werden, werd' ich fragen, wie

„lang ich noch zu leben habe, und werde ihnen gar
„nicht Ruhe laſſen, bis ſie mir es ſagen, und denn

„will ich recht geitzig jede Lebensſtunde mit Euch,

„meine Freunde genieſſen; ich habe auch noch einige

„kleine Verordnungen und Vermachtniſſe zu ma—

„chen.“ Es war weit uber Mitternacht, und ich
bat, daß er nicht ſo viel ſprechen, und ſchlafen
mochte. Er antwortete: „ich fuhle es, daß ich
„bald nicht mehr mit Dir, mein Parthey werde ſpre—

„chen konnen, und daher bin ich jetzt ſo geitzig auf

jeden Augenblick. Doch um Sie zu beruhigen,
„vill ich mich jetzt ſtill halten, aber wenn die Aerzte

„es Jhnen erſt in meiner Gegenwart werden geſagt
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„haben, daß fur mich keine Hulfe mehr iſt, dann
„muſſen Sie mir auch die letzte Zeit meines Hier—

„ſeyns, ganz nach meinem Willen vollbringen laſſen.?
Darauf ſagte er, daß er verſuchen wollte zu ſchlafen,

aber ich mußte ihm auch verſprechen, daß ich ſchla—

fen wurde; ich verſprach es, aber lieber Gott!
wie war es mir wohl moglich geweſen. Des Mor—

gens den 3ten Jun. mußte ich.ihm Klopſtocks Oden

und einige von Jhren chriſtlichen Liedern geben; er
ſagte, er habe jetzt großes Verlangen zu beten, aber

es ware alles ſo leer, ſo trocken in feiner Seele, daß

er ſeinen Hang, ſich mit Gott zu unterhalten, nicht

befriedigen konnte. Jch ſagte ihm, daß dieſer

Wunſch ſchon ein Gebet ſey; er aber war damit
nicht zufrieden. Ueber dem Leſen uberfiel ihn aus

Mattigkeit der Schlaf; ich ſchickte unter der Hand
zu Bleſſig, und ließ ihm dieſes ſagen. Er erſchien

ohnverzuglich. Der liebe Patient ſchlief, da Bleſſig
kam; bei ſeinem Erwachen freute er ſich, dieſen
„Freund und mich an ſeinem Bette zu ſehen. Er

„ſagte uns, daß er gerne beten mochte, daß ſeine

„Seele aber jetzt nicht die Gefuhle der Andacht hatte.

„Bleſſig gab ihm die Antwort, die ich ihm gegeben

„hatte, und erinnerte ihn an das Freie, Ungezwun
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„gene, Zutrauensvolle, welches ja immer in der
„Freundſchaft, und daher auch in der Religion ſtatt

„hat; aber der liebe Medem ſagte: ja! ich unter—

„halte mich aber zuweilen gern lange mit meinen

„Freunden! Nun lieber Freund, ſagte Bleſſig:
„Sie haben alſo nichts dawider, daß ich auch dabei

„ſeye, wenn Sie ſich mit Jhrem allerbeſten Freund

„unterhalten. Er iſt auch der meinige, und wir
„haben ja freien Zugang' zu ihm. Laßt uns mit

„ehrfurchtsvoller Liebe ihm uns nahen. Gott
„ſchenkte ihm die Gnade, herzlich und innbrunſtig
„mit uns, fur Medem und alle die Seinen zu be—

„ten. Der liebe Mann! das ſtarkte, das
„erheiterte unſern Fritz; als es zu Ende war, ſchlug

„er die Hande zuſammen und dankte dem guten

„VDleſſig ſo herzlich, daß dieſer ganz bewegt wurde.
„Den aten war er den ganzen Tag ſehr ſchwach,

„ſprach wenig, und da die Aerzte ihn beſuchten, fragte

„er ſehr heiter, wie lange ſie wohl glaubten, daß er

„noch leben konnte? Sie wollten ihm Hofnung ma—

chen, daß er davon kommen wurde, er aber ſagte

„endlich: daß ich von dieſer Krankheit nicht auf—

„kommen kann, fuhl ich zu ſehr, nur wunſcht ich
„offenherzig zu wiſſen, wie lange Sie wohl glauben,

J
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„daß es noch mit mir dauern konne, um meine

wenigen Lebensſtunden noch beſſer zu genieſſen;

auch hab' ich noch einige kleine Verordnungen zu

„machen, und ich will meinen lieben Parthey und

„meine Freunde nicht ſo lange zuvor durch be—
„ſtandige Todtengeſprache qualen. Die Aerzte wa—

„ren beide ſehr geruhrt, und da ſie ihn ſo gefaßt ſa—

„hen, ſagten ſie, daß jeder Fieberanfall, den er

„bekame, ſeinem Leben leicht ein Ende machen
„konnte, und daß er vielleicht die kommende Nacht

„ſterben konnte. Nun dankte er ſeinen Aerzten fur

„ihre Muhe und Sorgfalt, und ſchickte nach dem
„Herrn von Hahn, ſtreckte ſeine Hand nach mir

„aus, und bat mich, daß ich ihn nun nicht mehr

„zum Schlafe zwingen ſollte, weil er nun im—
„mer ſo lang als moglich wachen wurde, um un—

ſern Umgang noch recht zu genieſſen. Da er uns
„alle ſo traurig und ernſt ſah, fieng er an von vo—

„rigen Zeiten zu ſprechen, und war nun wieder

„bei ſeinen Geſchwiſter in Altautz. Obriſt Hahn
„kam, und da bat er ihn, daß er ſein Begrabniß
„beſorgen, und vorzuglich darauf acht haben mochte,

„daß ſeine Papiere mir ganz uberliefert wurden,
nund daß uberhaupt ſein Geſchwiſter und alle ſeine
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„Freunde, nach ſeinem Tode, durch ihn, keinen

„andern unangenehmen Augenblick, als den der

„Trennung von ihm, haben ſollten. Auch mußte
„Hahn ihm verſprechen, darauf zu dringen,
„daß ſein Vermachtniß in Anſehung meiner erfullt
„wurde! ich ſuchte ihm hieruber andere Geſin—

„nungen einzufloſſen, aber umſonſt! er ward ſo un—

„ruhig, daß Herr von Hahn und die Aerzte mir
„winkten, dem theuren Kranken nicht zu widerſpre—

„chen, weil ſein Leben an einem ſchwachen Faden

„hienge, und jede heftige Gemuthsbewegung dieſen

„Faden ſchneller zerreiſſen konnte. Jch gab ihm
„alſo meine Hand darauf, ſein Vermachtniß anzu—

„nehmen; aber verzeihen Sie gnadige Frau, wenn

„ich nur hierin den Wunſch unſers unvergeßlichen
„Freundes unerfullt laſſen werde. Meine Freund—

„ſchaft, meine Liebe zu ihm war ein viel zu heiliges

.„Gefuhl, als daß ich es durch den entferntſten
„Schein des Eigennutzes konnte verunreinigen laſ—

ſen. Als Hahn, die Aerzte und Bleßig uns des
„Abends um 10 Uhr verlaſſen hatten, fieng er an
„uber ſeinen Tod mit mir zu ſprechen, und ſagte
„mir, was ich Jhnen, ſeinem Vater und Geſchwi—
„ſtern und andern Freunden nach ſeinem Tode ſchrei«



154
„ben ſollte; die Warterinn und das andere Mad
„chen, das zu ſeiner Bedienung da war, weinten

„unbeſchreiblich, da ſie ihn auf dieſe Weiſe, ſo
„entſthloſſen und ruhig vom Tode ſprechen horten.

„Er ſagte dieſen guten Weibern lachelnd, er wußte,

„daß es auch dort, wohin ſein weiſer Schopfer ihn

„nun fuhren wurde, ſehr gut ware. Zu mir aber

„ſagte er auf franzoſiſch, daß ihn das Weinen ſei—

„nier Warterin zu ſehr erweichte, und daß ich, um

„ihn und ſie zu zerſtreuen, etwas Munteres vorle—

„ſen ſollte. Mit der heiterſten Laune unterhielt er
„da die Weiber durch ſeine Anmerkungen, ſo daß

„ſie es vergaſſen, daß ſie an einem Sterbebette

„„waren, und da ich denn immer weiter las und er

„ſchwieg, ſo ſchliefen die Warterinnen ein; als er
„dieß bemerkte, hieß er mich das Buch weglegen,

„und ſprach von ſeinem nahen Tode. Er fieng an,

„die kleinen Vermachtniße unter ſeine Freunden in

„Curland und Straßburg anzuordnen, und trug
„mir dabei fur jeden eine eigene herzliche Begrußung

„auf. Mit Jhnen, beſte gnadige Frau! fieng er an.
„Ach Gott! mit welchem Ton der Stimme, mit
„welchem Ausdrucke ſprach er ven Jhnen. Was

„ſoll ich meiner Lotte ſagen! ſie war, ſie iſt mir
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„das Liebſte in der Welt. Erſt durch ihre Schwe—
„ſterliebe bekam dieß Leben einen Werth fur mich.

„Noch am Throne Gottes werd' ich ihr dieß dan—

„ken. Ach Gott'! ſtarke ſtarke, troſte Du— ſie
„uber unſre irdiſche Trennung. Meine goldene Re—

petier-Uhr, ein ſeidnes Tuch, welches ich von
„Lottchen ſelbſt zur Reiſe bekommen und immev. um

„den Hals getragen habe, bekommt ſie; ſie moge

„auch noch es iſt ja bei dem allem nur von Liebe

„die Frage meine Papier-Scheere annehmen, die
„ich bei allen Couverten meiner Briefe an Sie ge—

„braucht habe. Bitten Sie Lotten in meinem Na—
„men, daß ſie keines dieſer Andenken brauchen und

„anſehen moge, ohne meiner letzten Bitte zu geden—

ken, die darinn beſteht, daß ſie ſich ihrem Schmerze

„nicht uberlaſſen, und ſich fur unſer Geſchwiſter,

„fur unſre Freunde, und fur die Welt zu erhalten
„ſuchen ſollk; um deſto vollkommener und glucklicher

„werden wir uns nach wenigen fluchtigen Jahren

„wieder finden.““
„Seiner jungern Schweſter, an die ich beſon—

„ders ſchreiben werde, uberſchickt er ſein Eau-de-
„Lavande Flaſchchen, welches er beſtandig ge
„braucht hat zum Audenken; er ſagte, er wurde
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ihr gern etwas von großerem Werthe vermacht ha

„„ben, wenn er etwas der Art gegenwartig hatte,

»aber er kenne ihr gutes Herz, und wiſſe, daß
„auch dieſe Kleinigkeit bei ihr Werth haben wurde.

„Noch dankte er ihr fur alle Beweiſe der Liebe,
„die ſie ihm ſeit ihrer erſten Kindheit gegeben hatte,

„und bat Gott, auf der jugendlichen Bahn ihres Le—

„bens ihr Leiter und Fuhrer zu ſeyn, und alle die

„herrlichen Anlagen ihrer Seele ganz auszubilden:

„auch wunſchte er ſehnlich, daß Sie beide, ſo wie
„alle ſeine Geſchwiſter durch gegenſeitige Zartlichkeit,

„ſeinen Verluſt minder fuhlen mochten. Carln,
„als dem nunmehrigen alteſten Bruder vermachte

„er ſein Petſchaft mit dieſen Worten: 2 Carl tritt
„nunmehr in meine Rechte; er als alteſter Bru—
„der wird Herr der Leute werden, welche die Vor—

„ſehung ſonſt meiner Furſorge anvertraut hatte.
„Jhm vermache ich dieß Pettſchaft bitten Sie ihn

„in meinem Namen, daß er nie mit demſelben ſie—

„geln mochte, ohne ſich dabei der letzten Bitte ſei—

„nes ſterbenden Bruders zu erinnern, die darin be—

„ſteht, daß er ein Vater ſeiner Bauren werden,
„und dieſe glucklich zu machen ſuchen ſoll. Erfſullt

„Carl dieſen Vorſatz, den ich hatte, ſo wird er einſt
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„froh und ruhig ſterben. Seinem jungern Bruder
„vermachte er Etwas von Silber, auch das Herzchen,

„welches er von Jhnen hatte, und welches er beſtandig

„auf der Bruſt trug. Er ſagte, den Jeannot bitte ich,

„dieß Herzchen mit dem Vorſatze zu tragen, ganz
„die Liebe unſerer Lotte zu verdienen, und wenn er

„dieſe hat, ſo wird er Gott und Menſchen gefallen.

„Ach! ach! wenn ich mein liebes Geſchwiſter
„doch ſelbſt an mein Herz drucken, und jedem von

„ihnen meine Bitte ſelbſt mit ſterbenden Lippen ſa

„gen konnte! Nun ſprach er noch viel von ſei—

„nem lieben Vater, und freute ſich darauf, daß er

„es einſt im Himmel erfahren wurde, wie ſehr er

„ihn auf Erden geliebt habe. Dies war mir eine
„unvergeßliche Nacht; weinen konnt' ich nicht, weil

„ich den erhabenen Geiſt unſeres Seligen zu ſehr

„bewundern mußte; aber mein Herz war gewaltig

„gepreßt, und wenn ich an Sie dachte, ach!
„beſte Frau, ich kann nicht ſagen, wie mir da
„ward. Seine kleine Bibliothek vertheilte er auch

„unter ſeinen Kurlandiſchen und Straßburgiſchen

„Freunden. Jhr theures Gemalde, welches ihm in
„geſunden und kranken Tagen ſo vielen Troſt ge—

„wahrte, dies und Klopſtocks Oden vermachte er
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„mir. Sie, edle Freundin! haben doch gegen dies
„Vermachtniß, welches Jhr ſo geliebter Bruder
„mir hinterlaſſen hat, nichts einzuwenden? Nach—

»dem er alle dieſe Vermachtniſſe angeordnet hatte,

„mußte ich die Gardinen wegziehen, weil er Jhr

„Bild ſehen wollte. Er lachelte es an, winkte mit
„der Hand und ſagte: Godtt troſte dich, liebe,
„liebſte Lotte! Er ſchlief bald darauf ein, aber bat
„mich noch zuvor, ich ſollte doch dafur ſorgen, daß

„Bleſſig und alle ſeine Freunde in und auſſer dem
„Hauſe nun oft um ihn ſeyn mochten, weil er noch

recht vergnugt ſeyn wollte. Gegen Morgen ſchlief
„der liebe Kranke recht ſanft, und ich, ich ſturzte

„geruhrt zur Erde nieder, da wo Jhr Bild hieng,
„durchdachte alle dieſe Scenen, fuhlte gedoppelt un—

„ſern Verluſt, und bat Gott um Starke fur alle,
„und Sie ins beſondere. Bis zum 7ten Jun. war
„Medem nun Tag und Nacht faſt in beſtandigem
„Schlafe, und wenn er auch wach war, ſo lag er

»ermattet ſtille fur ſich. Sah er Bleſſig, Vogt oder
„mich an ſeinem Bette, ſo druckte er uns freundlich

„die Hand, und dankte immer mit ſchwacher Stim—

„me fur alle Pflege und fur die ausdaurende Ge—
„dult, die wir an ſeinem Krankenbette hatten. Lieber
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„Gott! dafur war wohl zu danken! Wer auch
„nur einiges Gefuhl fur Freundſchaft und Menſchen—

„wurde hatte, der mußte Gott fur die Gelegenheit
„danken, um dieſen edlen Sterbenden ſeyn zu kon—

„nen. Die Nacht vom 7 zum 8 Jun. war der liebe

„Kranke ſo ziemlich gut. Die Aerzte, die ſchon
„zum vierten Male geſagt hatten, daß er die Nacht

„oder den Morgen ſchwerlich erleben wurde, fiengen

„aufs neue, da ſich wieder ein Schein von Beſſe—

„rung zeigte, ſo wie ich, zu hoffen an. Aber der
„theure Selige ſagte mir, ich ſollte mich dieſem Ge—

danken nicht uberlaſſen; denn er ſuhlte. es zu ſehr,

„daß er auf einige Zeit von ſeinen Freunden getrennt

„werden wurde. Unterdeſſen war er den Tag nicht
„ſo matt, und alſo wieder munter und geſprachig.

„Es war der zweite Pfingſttag, und hab' ich in ſei—

„ner Krankheit je gute Hoffnung gehabt, ſo war es

„damals; denn er war ſo munter, ſo gegenwartig,

„ſo vergnugt und ſo voll witziger Laune, daß alles

um ihn herum erheitert wurde. Wir mußten aus
„dem Alkove mit ſeinem Bette hervorfahren, weil

„er am Fenſter das Gewuhl der Menſchen ſehen

„wollte. Als wir ihn ſo mit dem Bette kutſchten
„ſah er ſich unvermuthet im Spiegel. Er fieng an
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zu ſchreien. Jch ſtand ſtille, und fragte, was es
„ware. Ach! ſagt' er lachend, wie ich ausſehe, ich
„kenne mich gar nicht mehr! er konnte ſich nicht genug

»„wundern, wie ſich der Menſch ſo ſehr verandern

„konne, und da freute er ſich, daß ſein Geiſt noch
„nichts von ſeiner Denkkraft verloren habe, obſchon

„ſein Korper eine ganz andere Modification erhalten

„hatte. Dies gab uns Anlaß zu einem herrlichen Ge
„ſprach uber Tod, Verweſung und Unſterblichkeit der

„Seele. Wir machten ihm eine Maſchine, daß ſein

„Bett wor dem Fenſter recht hoch zu ſtehen kam, und

er recht viel ſehen konnte. Dies war ihm lieb, und.

„er blieb zwei Stunden ſo liegen, freute ſich uber das

„frohe Gewuhl der Menſchen, und ſagte: ich ſehe
da auf der Straße nichts als Sterbliche, die theils
„froh, thells ſinnlos taumelnd, und wohl auch mit

„muhſeliger Angſt beladen, der Unſterblichkeit ent—

„gegen gehn. Jenſeit des Grabes wird manches, was

„hier dunkel ſchien, ſich enthullen! Er ſprach von
„den mannigfaltigen Bildern, welche die Menſchen

„ſich vom kunftigen Zuſtande machen, und ließ mich

„nachgehends Jhr Lied leſen: Wie wonnevoll
„ſchwimmt meine Bruſt! Durch dies Lied kam

„er wieder mit ſeinen Gedanken nach Altautz; er

gieng
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„gieng in vorige Zelten zuruck, ſpazierte ſo zu ſagen

„im Altautziſchen Garten und Waldchen umher, und

»war ſo heiter und ſroh, daß ſeine Todesgeſtart mir

»noch anmuthiger ſchien, als ich ihn ſonſt in geſun—

„den Tagen geſehen hatte. Aber ach! unſerc Freude

„nahm platzlich ein Ende; nach 4 Uhr kam em hef—

„tiges Fieber, Huſten und alles, was dezu gehoörle,

„mich von der Hohe meiner Hoffnung in den Ab—

„grund der Furcht; ihn zu verlieren, hinunter zu ſtur—

»»zen. Das heftige Fieber dauerte wieder bis 12 Uhr.

„Den 9 Jun. war er außerſt ſchwach, doch immer

»munter und froh; ich mußt' ihm Zhre Lieder,8

„Klopſtocks Oden, und viele Jhrer Briefe vorleſen.

„Viel Vergnugen hatt' ich immer mit ihm ich
„kann es wohl Vergnugen nennen, denn bei ſeinem

„Bette konnte weder ich, noch ein anderer traurig

„ſeyn. Gnadige Frau! Sie konnen ſich ſeine herr—
„liche Laqune gar nicht vorſtellen. Nun verordneten
„die Aerzte ihm zur Ergquickung Alikanten-Wein

„zu trinken; aber er konnte nie allein einen Tropfen

3nehmen; alle, die um ihn waren, mußten mit
„trinken, und da brachte er denn immer ganz eigne

„„Geſundheiten aus: auf die Beruhigung ſeiner

„Freunde! bald dieſes, bald jenes, dann auf Jhre
g
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„Beruhigung bei der Nachricht ſeines Todes,
„dann auf den Wunſch, daß ſein liebes Geſchwiſter

„die Hoffnung, die es von ſich gibt, erfullen
„moge; auf den Wunſch, daß dieſelben ſeinem
„lieben Vater die Freude machen mogen, die
„er ihm ſo gern gemacht hatte; Dank an alle,
„die ihm in ſeinem Leben Gutes gethan haben;

„dann auf eine baldige Aufloſung, auf ein frohes
„Wiederſehn in der Ewigkeit u. ſ. w. Ge—
„gen Abend beſuchten ihn ſeine beiden Aerzte,
„und da nahm er von ihnen auf die ruhrendſte Art

„Abſchied. Es ſind doch beide alte Practici, und
„mußen viele dergleichen Scenen gehabt haben, aber

„fſie weinten beide herzlich, und Doktor Ehrmann

„ſagte, daß er 44 Jahre praktizirt, und nie einen
„ſolchen Patienten gehabt habe, und nie ſo geruhrt

„worden ſeye. Mit Thranen gieng er auch weg. Die

„Nacht von 9 bis 10 Uhr hatte er nicht geſchlafen,

„und war immer zum Erſticken; doch verlor er ſeine

„Heiterkeit nicht. Jch mußte ihm in der Nacht

„Klopſtocks Ode: die Gluckſeligkeit aller, und
„„etwas aus Jeruſalems Betrachtungen vorleſen.
„Den Tag war er wieder friſch und munter. Vor—

„mittags verlangte er eine Taſſe Chocolade; ich gab
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»ſie ihm ſogleich. Er hatte viel Vergnugen bel

n dieſer Taſſe Chocolade; Vogt und ſeine Frau,
„die dabei waren, haben viel uber ſeine ſcherz.

»hafte Laune gelacht. Man konnte auch nicht
»anders, man mußte an ſeinem Bette vergnugt
„ſeyn. Aber, gioßer Gott was fur Stun—
„den, wenn ich wieder allein mir ſelbſt uberlaſſen

„war! Des Nachmittags ſchlief er ſehr gut,
„es war beſonders in ſeinen lezten Tagen; ſobald er

„nach einem Schlafe erwachte, war er auch gleich

„ſehr heiter, nahm ſeine lachelnde Miene an, fieng

„an zu reden, und denn floß Scherz und Witz von
„ſeinen Lippen. Den Abend ſpeisten wir vor ſeinem

„Bette; Bleſſig war auch da, Medem ſprach
„von, der Abſicht Jeſu bei Stiftung des Abend—
„wmahls, und ſagte, daß chriſtliche Freunde nie mit
„einander ſpeiſen ſollten, ohne dankbar ihres großen

„Vorgangers zu gedenken. Bleſſig ſtimmte ein,
„erzahlte die Art, wie die erſten Chriſten das Ge—
.dachtnißmahl Jeſu zu feiern pflegten; bedauerte, daß

„man aus der geſamten Religion eine Sonntags—

„Sache gemacht habe, ſprach von dem Chriſten-
„thumsſinne uberhaupt, von der habituellen Erhe-

„bung eines reinen Herzens zu Gott, dieſer innern Le

L2
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»benskrafſt, die uns, ſo gut als die auſſere, uberall

»und allzeit begleiten ſollte. Dies fuhrte uns auf
„innige Geſprache uber Jeſu Leben und Sterben;

„durch ſolche Betrachtungen ſuchten wir uns zu er—

„bauen; auf Medems Begehren ſprach Bleſſig fer—

oner von der heiligen Verpflichtung der Chriſten,

„den Tod ihres Herrn durch ihr Leben zu verkundi—
„gen, durch ihre Gelaſſenheit und frohen Erwartun—

»gen. “Sie, Theuerſter! ſind wohl der erſte unter
uns, der vor dieſem unſerm ſo menſchenfreundlichen

„Herrn erſcheint! Wie wird dann, o dann Jhnen
„ſeyn, wenn Sie, ſich ganz des Herrn zu freun,
„in ihm entſchlafen werden! o, unſer ganzes
„Sehyn, unſer Leben und unſer Uebergang, ſeye ihm

geweiht. Er lebt mit all ſeiner Gute fur uns; ſo lebe

„er auch in uns, in uns ſeinen heute noch ſterblichen

„Brudern. Dies war der Uebergang zur freudigen,

traulichen Feier des Todes Jeſu, die Jhren Bru—
»»der, ſeinem Geſtandniße nach, ungemein erbaut
„und geſtarkt hat. Die Nacht zum 11 Jun. hatte

»er recht gut geſchlafen, und der ganze Tag ver—

„gieng ſehr gut, ſo daß die Aerzte ausſagten, wenn

„das Fieber nicht wieder kame, ſo hatten ſie
„Hoffnung. Er nahm wieder ſeine gewohnliche
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„Speiſe, Kirſchen, Chocolade, Thee, zuweilen et—

„was Wein, und beſand ſich recht wohl; aber ach!

„als er am beſten war, Nachmittags um 4, kam

„wieder der Feind, das abſcheuliche Fieber, und
„kochte vollends ſein Blut: zuſammen. Er merkte

„nun ſelbſt ſein Ende, und ſagte zu mir: ſchwerlich

»ſehe ich nun die Morgenſonne mit dieſen Augen

„mehr! Er betete ſtille fur ſich, ſchlief zuwei—

len, er war ruhig, trank viel Thee, druckte
„mir oft herzlich die Hande, kußte mich!
„Ach Gott! wie dankte er mir, daß ich ihn
„begleitet und nicht verlaſſen hatte! wie dankte er

„nmir taglich! das wollte mir das Herz zerbrechen!

und auch jezt noch, wenn ich ſo an alles denke!

Um zwei Uhr ſagte er, er wolle nun nicht mehr
„ſchlafen, ich ſollte ihm aus Klopſtocks und Nean—

„ders Liedern vorleſen; ich las ihm einige. vor, die
„er mit vieler Andacht anhorte. Seine Augen wur—

»den jezt dunkel. Sie konnen ja nicht ſehen, lieber

„Parthey, ſagt' er, laſſen. Sie doch die Lichter pu—

„tzen, es iſt ſo finſter! auf einmal uberfiel ihn
»eine Ohnmacht! Nun ſterb' ich, rief er. Adieu,
„liebſter Freund! Ach meine Lotte! meine Lotte,

„Godtt ſtarke dich! o! wie iſt mir ſo wohl! Er



166
„lag wirklich einige Minuten ganz ohnmachtig; ich

„ſtrich ihn mit Balſam, er kam wieder zu ſich,
„und fragte: warum ich ihn aufgeweckt hatte, ihm
„ware ſo wohl geweſen; ich ſagte, daß er eine Ohn—

„macht gehabt hatte. Ern wenn dieſe ein Vorbote
„des Todes iſt, ſo iſt der Tod ſuß, und mein Ende

„wird ſehr ſanft ſeyn; denn mir war ſo wohl.
„Nun ſagte er ferner: Jezt iſt mir wieder gut;

„ich will das Bild meiner Lotte, noch einmal ſehn;

owiewohl, ihr Bild iſt meiner Seele, wenn ich.es
auch nicht ſehe, immer gegenwartig! er ſah Jhr

„BBild mit zartlichem Lacheln an, und ſagte wie—

5der: Gott troſte dich! darauf druckte er
„meine Hand, und bat mich, Jhre Lieblingslieder

»zu leſen; ich las, er unterbrach mich oft, ſprach

»oft von Jhnen, wunſchte Beruhigung von Gott
„fur Sie, und betete recht herzlich. Endlich
„ſagte er: nun will ich etwas ſchlafen, ich habe große

„Luſt dazu; aber gehe ja nicht von meinem Bette,

ruhre dich nicht von mir, auf daß ich mit dem
„Gedanken hinuber ſchlummern kann, daß meines

„treuen Freundes Hand mir, fern von meinem Va—

„terlande, mit Bruderliebe die Augen zudrucken
 wWird; und erwach ich noch von dieſem Schlafe, ſo
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„wird dies mir eine Freude ſeyn, dich, liebſter Par

»they, ſogleich zu erblicken. (Seit 8 oder 10 Tagen

„hieß er mich immer Du, ich mußte es auch ſo
„thun) Dann bat er die Warterin, daß ſie ihm
„noch einmal den Schweiß vom Geſichte abwiſchen

„ſollte; nachdem dies geſchehen war, umarmte er

„mich herzlich, druckte meine Hand kraſtig an ſein

„Herz und ſeine Lippen, und ſagte: Gott lohn es

„dir und allen meinen Lieben, was ihr an mir ge—

„than habet. Gruße, gruße alle meine Freunde in

„Kurland und Straßburg; ich nehme ja nur auf
„kurze Zeit von euch, meine Lieben, Abſchied!

„Gott helfe meiner Lotte dieſe kurze Zeit glucklich

„uberſtehn; 40 oder zo Jahre, die ſie hier langer
„verweilen kann, ſind gegen die Ewigkeit nur Au—

genblicke. Dies waren ſeine lezte Worte! Nun
»nahm er meine Hand in ſeine kalte Hand, ſchlief
„ſanſt ein; ich merkte ſein Ende nicht eher, als bis

„ſein Athem ſchwer ward; nach einigen ſtarken
„Athemzugen blieb er ſtill; ich war betaubt.
„Gott erbarme ſich ſeiner Schweſter! war mein

„Ausruf, als ihm das leztemal das Herz ſtark
ſchlug. So mit ſtiller Ruhe, beſchloß unſer
„Fritz ſein kurzes, ruhmliches Leben.
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„Ueber die Stunden, bis Leute im Hauſe wach

»wurden, wo ich mir allein bei dieſem theuren Leich,

nam uberlaſſen war laſſen Sie uns einen Vor—
„hang ziehen. Jch fuhle Jhren, ich fuhle meinen
»ganzen Verluſt mit ſeiner ganzen Schwere!

Dies muß Jhnen einige Beruhigung ſeyn; ganz
Straßburg theilt Jhren Schmerz, und ſtimmt
darin uberein, daß dieſer edle Jungling ſchwerlich

ſeines gleichen wieder finden wird.

Frid. P.

Dritter Brief.
Wie ſoll ich Jhnen danken, daß Sie mir

»gleich in der Stunde ſchreiben, da Sie die To—

desbotſchaſt dieſes Lieblings Jhrer Seele erhielten!

„Jch habe Jhren theuren Brief auf dem Grabe
unſres Seligen geleſen, und mich durch ihre Faſ—

ſung des Geiſtes geſtarkt. Ach! wie ſoll ich Jhnen
danken fur die Verſicherung Jhrer ewigen Freund—

„ſchaft! Dieſe nur kann meinen Schmerz uber Me—

„dems Verluſt einigermaßen lindern! Doch, edle

»Freundin! ich will es Jhnen geſtehn! unerwartet

„iſt mir es nicht, daß Jhres Bruders Tod mich
a Jhnen nicht fremd macht. Denn ſo ſehr ich Sie,
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„erhabene Frau, um Jhrer ſelbſt willen ehre, ſo
»nſind Sie mir doch als ſo innig geliebte Schweſicr

„meines beſten Freundes doppelt verehrungswerth.

»Und ſo bin ich es auch von Jhnen uberzeugt, daß

Jhres Bruders Freund Jhnen nie gleichgiltig wer—

„den konne. Aber geſtatten Sie mie auch Freundes—

„Recht, und erlauben Sie es mir, daß ich Sie
„bitten darf, fur Jhre Geſundheit mehr Serge zu
„tragen. Liſette und Louischen Medem haben mir

„dbeide geſchrieben, daß Sie zur Bewunderung ge—

faßt ſind, und daß von dem erſten Augenblick, da

„Sie die Nachricht von der Krankheit unſeres Se—

„ligen erhalten haben, weder Thranen von Jhren
„Augen, noch Klagen von Jhren Lippen gefloſſen
„ſind. Aber Sie ſollen in dieſen 4 Wochen ſo abge—

„nommen haben, ſo wenig Jntereſſe an allem, was

„Sie umgibt, nehmen, daß Sie ganz unkenntlich

„find. Ach! beſte gnadige Frau! die lezte Bitte
„Jhres ſterbenden Bruders war die daß Sie

„ſich fur Jhre Freunde und fur die Welt erhalten,
n„und nicht einem ſtillen Gram ſich uberlaſſen ſollten,

„der zwar die Auſſenſeite chriſtlicher Reſtgnation

„hat, aber nicht iſt. Verzeihen Sie mir dieſe
„Lrinnerung, und den Wunſch, daß Jhr Mund
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qmehr klagen, Jhre Augen mehr weinen, Jhre
„Seele aber minder in Schmerz und Vermiſſung
„unſers Seligen verſenkt ſeyn moge.

„Jch habe angeſtanden, ob ich Jhr Verlangen
„befriedigen, und Jhnen jezt ſchon den ganzen Be—

„richt der lezten Lebenstage unſers unvergeßlichen

„Friedrichs ſchicken ſollte; aber ich glaube gewiß,

„daß gerade in dem ſeltnen Werthe dieſes Jhres

„Lieblings die großte Beruhigung fur Sie liegen

„werde. Und ſelbſt Sie, gnadige Fraun, haben
„doch ſo ſeine Große der Seele nicht ganz gekannt,

„wie ſie ſich auf dem Sterbebette zeigte. Wie vieles

„laßt ſich nicht einmal noch ſagen, viel weniger
„ſchreiben! Doch werd' ich Jhnen noch ſo man—
„ches, das Jhnen Freude machen wird, uber den

„theuren Seligen mittheilen konnen. Wenn Sie
„mich recht troſten wollen, ſo ſchreiben Sie mir

„bald, und ſagen Sie mir viel von ſich. Den Obri—

„ſten von Hahn, Bleſſig und Vogt haben Sie
„durch Jhre Dankſchreiben ſehr erfreut; ſie ſind der

„Liebe werth, um der Liebe willen, die ſie unſerm

„ſeligen Fritz bewieſen haben. Gott ſtarke, Gott
troſte Sie, beſte gnadige Frau! Jch ehre Sie ſo

—S—
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„ſehr, als Sie es verdienen, und ich weiß, was

„ich hiemit ſage!

Straßburg, Friedrich Parthey.
den 24 Jul. 1778.

Anhang einiger Lieder, die ſich in der
Brieftaſche des ſel. Orn. von Medem
gefunden.

Vorerinnerung.
Dieſe Lieder gehoren der Frau von der Recke

zu; das erſtere ſtehet in Eliſens geiſtlichen Liedern,

S. 12, mit vielen Veranderungen; das andere
wurde, wenn ich nicht irre, zuerſt in das Gottingi—
ſche Geſangbuch aufgenommen, und nun findet es
ſich ſchon lange, mit mehrern oder wenigern Veran—

derungen, in unſern beſſern Lieder-Sammlungen.

Wie entzuckend muß es einem Bruder ſeyn, im Au—

genblicke des Kummers, im Angeſichte des Todes
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einen Geſang anzuſtimmen, den eine geiſtvolle,
zartliche Schweſter gedichtet! Jn dem Kranze einer

ſolchen Anthologie bluhet denn doch im Grunde allein

die eigentliche Unſterblichkeits-Blume! Unter die—

ſen Tonen Eliſens entſchlief Medem!

Von dem Gedanken des zukunftigen Lehens.

Wenn ſich zu jener Seligkeit

Hinauf die Seele ſchwinget,

Und Gott, von jenem Gluck erfreut,

Schon hier ein Loblied ſinget:
Dann dunk icht mich nur einen Gaſt,
Und leicht wird dieſes Lebens kaſt

Die ſenſt ſo oft ermudet.

Doch denk ich meine Jugend mir,

Und dann die vielen Jahre,
Die ich durch ſie als Plgrim hier,

Vom Gluck, von meiner Bahre

Noch lang getrennt, durchwandern kann,

O Gott, mein Vater, ruf ich dann,
Wann werd ich dich erblicken?
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Wann preis ich deine Güte, da,
Wo ewig Freude wohnet?

O! ware mir die Stunde nah,
Die deinen Frommen lohnet!

Die mich zur kalten Todesgruft,
Und ſo zum beſſern Leben ruft,

Wird die mir bald erſcheinen?

Ja dieſer Stunde, Herr! wart ich
Mit freudevoller Seele!

Die fuhrt zu meiner Wonne mich,

Von der ſich meine Seele

Nur ſchwach das Gluck hier denken kann,

Das mein dort wartet, wo mir dann
Mein ewig Erbtheil bleibet.

n

Freude über die Allgegenwart Gottes.
Zu Gott, o Seele, ſchwing dich auf,

Und freue dich der Wonne!

Er, der voll Huld der Welten Lauf,
Den Lauf der milden Sonne,

Voll Puacht die große Schopfung lenkt,

Auf jedem Tritt uns Freude ſchenkt,

Er iſt allgegenwartig!

JJ



1714

Wenn ſich in ſtiller Einſamkeit

Der Geiſt zu ihm erhebet,
Voll heiliger Empfindſamkeit
Jn hoher Wonne ſchwebet,

So ſieht ſein lieber Vaterblick

Voll Huld auf unſer innig Gluck,
Denn er iſt gegenwartig!

Auch weun ſich unſer Schickſal trubt,

Wenn Jhranen uns entfließen,
Und er uns finſtre Wolken giebt;

Wenn Leiden uns umſchließen;

So— iſt er uns mit ſeiner Kraſt,
Die alles liebevoll erſchafft,

Jm Leiden gegenwartig.

Und wenn das Auge ſterbend bricht,

Wenn alle Sinnen ſchwinden,
Wenn fur der Erdenſreundſchaft nicht

Das ſtarre Herz empfinden
Und liebevoll uns ſchlagen kann:

DO hochſtes Weſen! dann, auch dann

Biſt du uns gegenwartig!

Zu Gott, mein Geiſt, ſchwing dich hinauf!
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Und freue dich der Wonne!

Er, der voll Huld der Welten Lauf,
Den Lauf der milden Sonne,

Voll Pracht die große Schopfung lenkt,
Jm Tod und Leben Freude ſchenkt,

Er iſt allgegenwartig!

Die Nachricht von dem Tode des Herrn von

Medem, die ſich in wenigen Minuten durch die
ganze Stadt verbreitete, erregte ein tiefes Mitleiden

und eine wehmuthige Theilnehmung und dies iſt
die unverdachtigſte, ſo wie die beredteſte Lobrede!

Der Herr von Hahn, um dem Wunſche des
Seligen, und ſeinem eigenen Herzen zu folgen, uber—

nahm die bei ſolchen Fallen, beſonders bei dem Tode
eines Fremden, vorfallenden Geſchafte; und eben ſo

beſorgte er auch das Leichenbegangniß mit der auſſer-

ſten Sorgfalt.

Es erſchienen dabei die Prinzen von Darm
ſtadt und von Hohenzollern; viele andere durch
ihre Geburt verehrte Perſonen; viele Lehrer unſerer

Hohen Schule, und mehrere Freunde des Seligen.

S
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Aus dem Hauſa des Seligen gieng der Zug

nach der Stifts.Kirche St. Thoma. Die Kirche
war in ihrem ganzen Umfange mit Zuhorern erfullt.

Der Sarg ruhete vor dem Altare. Das Collegium
Wilhelmitanum fuhrte eine doppelte Muſik von Herrn

Capellmeiſter Schonfeld auf, die ganz mit unſerer
Seelenſtimmung uberein kam. Darauf die Trauer—

Rede des Hrn. Pfarrer Ehrlen. Er war geruhrt,
und ruhrte; indem er, mit ſanſteindringender Be—

redſamkeit, nach einem Sittenſpruche Salomons

XIV, 32 von der ungleichen Gemuthsverfaſſung

der Ruchloſen und Gerechten bei der Annaherung

des Todes ſprach. Dann giengen wir mit Gedan—
ken der Unſterblichkeit erfullt, den Weg zum Grabe

hin. Eine erſtaunliche Menge Volks begleitete

uns. Wir drangten uns zur Gruſt hin. Sie war
beſchattet von einem einſamen Baume. Unter dieſen

Baum ſtellte. ich mich. Die Sonne gieng zur
Neige Medem ins Grab! Als ich ſo in die un—
tergehende Sonne, in den ſtillen Himmel hinein
ſah; vor mir das offene Grab meines Freundes!
auf allen Seiten eine Menge von Menſchen; der
eine thranend auf ſeinen Arm geſtutzt, der andere

gelehnt an einen Leichenſtein; alle hier auf dem

Felde
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Zelde der Verweſung, ſelbſt in kurzem dieſer Ver

weſung Raub! Es war mie, als ſammelten ſich alle

die hier Ruhenden um das neue Grab her, und be—

willkomm̃ten den lieben Fremdling den Bruder!

O, Thranen floſſen genug. Aber Thranen

trocknen! Daß doch alle immer kraftig
fuhlten, daß allein, Gott furchten, Weisheit ſeye!

Nach der Rede noch ein muſicaliſcher Chor von

Polle:
Jhr Roſen bluht an dieſem Grabe

Zu einer Laub' hervor,
Cypreſſen wachſt bei dieſem Grabe

Zu einein Hayn empor.

Da wollen wir den ſernſten Tagen

Den Tobd des beſten Junglings klagen.

Auch ich will, Medem, eine Roſe auf dein
Grab pflanzen; will im Namen der Deitien,
deiner Schweſter deiner Freunde oſt ſie be
ſuchen: So warſt du! will ich dann ſprechen!

und ſchoner noch wirſt du aufbluhen am Morgen
der Auferſtehung

Dee du dis geleſen haſt ehre das Andenken
des Chriſten! Sei es! und chue noch heute im

Stillen was gutes!

n
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Rede bei dem Grabe des ſeligen Hrn.

von Medem.

Durchlauchtige
Hochwohlgebohrne

Hochanſehnliche

Trauer-Verſammlung!

So endigt ſich dann, nach einem etwas kurzern

oder langern Traume, die Herrlichkeit und die Freude

der Erde! Wenn ich gleich lange harre,
ſpricht der tieffuhllende Hiob, ſo iſt doch das
Grab meine Behauſung, und im Finſterniß
iſt mein Bette bereitet; die Verweſung heiße
ich meinen Vater, und die Wurmer meine

Mutter und meine Schweſter... Wie laut,

XVII, 13.
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wie unwiderſtehlich wird uns in dem gegenwartigen

Augenblicke dieſe ernſte Wahrheit gepredigt!.. Vom

heißen Mittags-Strahl getroffen, ſiel in der
Knoſpe noth eine kraftvolle Blume; ſie bluhte,

prangte, welkte, ſinkt! ſinkt vor unſern Augen
hin, in den Schooß der mutterlichen Erde: ſie war

die Freude der Nachbarn, die Ehre des Landes,

die Bewunderung der Fremden, und fallend noch

verbreitet ſie Wohlgeruch in der ganzen Gegend

umher. Johann Friedrich Graf von Medem
wird eingeſenkt in dieſe Grabesſtatte! Tretet naher

her zu derſelben; die Siegesfahne des Vollendeten

wehet auf ihr, und ladet uns ein in ihren heiligen
Schatten. Oeſnet eure Seele groſſen, bleibenden
Eindrucken. Jhr ſtehet auf der Wahlſtatt des To—
des, auf den. modernden Gebeinen eurer Mitmen—

ſchen; an dem Grabe eines jungen Helden, eines
Chriſten! er hat ihn glucklich gekanpfet den Kampf,

der uns noch allen bevorſtehet; er iſt heimgegangen

zum Vater! Erfulle, beſeele mich, Schatten
meines verklarten Freundes, damit ich mit eben

dem Muthe von deinem Tode rede, mit dem du ihn

ertragen haſt.

M 2
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Mein Teft ſoll ſein Leben, und ſein Tod

uns allen ein Beiſpiel der Nachfolge ſeyn.
Waareſt du, Medem einer der gewohnlichen Men

ſchen geweſen, deren Loos Mittelmaßigkeit und Schwa.

che iſt, die das Gute nur durch vorubergehende Ent—

ſchlieſſungen, das Ueble durch tagliches Ausuben ken

nen; die mit einem Worte ſterben muſſen, um,
fur einen Augenblick, aus Mitleid, gelobt zu wer—
den, ſchweigend wurde ich bei deinem Grabe vor

beigehen, und bei mir ſelbſt ſprechen: wieder ein
Menſch, der ſeines Schopfers gutige Abſichten ver—

kannt hat, und unwurdig geweſen ein Chriſt zu

heißen; aber Medem! du warſt ſanft und gut...
gut, nicht aus Kraftloſigkeit, ſondern gut, und
thatig; gut und demuthig; gut und glaubig an
Gott. Laß mich weilen auf deinem Bilde; laß mich

laben an deinem Herzen, das mich das ich ſo
innigſt liebte. Jch will Wahrheit predigen bei dei—

ner fruhen Gruft rein und ungeſchminkt, wie
dein Leben war, und ſo Gott verherrlichen, mit
dem du, himmliſcher Freund, in Verſtandniß leb

teſt, und lebeſt.

Ja, Hochanſehnliche TrauerVerſammlung! wir
ſtehen hier um die Leiche eines Junglings, der mit
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dber Ueberlegung und der Beharrlichkeit eines Man—

nes hingegangen iſt durchs Leben, und von dem

man im Angeſichte des Himmels und der Erde viel

ſchones und ſeltenes ſagen darf. Jch fuhl' es, dies

mehrt unſern Schmerz, und dies lindert ihn wieder.

Wehmuthig empfinden wir unſern Verluſt, den
wichtigen Verluſt eines Gerechten auf der Erde, die

ihrer ſo ſehr bedarf; aber wir blicken Himmel an,
wo unſer Freund uns vorgegangen iſt, und freuen
uns uber ſeine Vollendung. Sollten wir es ihm mis

gonnen, meine Herren, daß er fruher, als wir,
zum Ziele gekommen? Uns bleibet ſein Beiſpiel:

dies iſt ſein Vermachtniß an uns. Jch muß es Jh
nen mittheilen.

Ehre und Anſehen, Titel und Wurden ſtunden

um ſeine Wiege her; er erſchien auf der Welt in
dem Gefolg einer glanzenden Anzahl beruhmter Ah—

nen. Wie mancher vergißt in ahnlichem Falle, die
Tugenden ſeiner Vorfahren auch zu den ſeinigen zu

machen! Wir ehren gerne jeden beruhmten Namen,
der dem Vaterland werth iſt; wir erwarten, daß

der, der ihn tragt, ihn aufs neue verdienen werde;

aber wie traurig iſts, wann er die Stelle, wo Ver—

dienſt glanzen ſollte, mit nichts beſſerem ausfullt,
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als mit Uebermuth, oder gefliſſentlicher und ihn ſelbſt

ſo tief herabſetzender Unwiſſenheit! So dachte war—

lich unſer Seliger nicht. Seine großte Sorge, ſein
ununterbrochenes Ringen war und er ſchamte ſich
auch in der Welt dieſes Geſtandnißes nicht durch

Streben nach jeder Art von Vollkommenheit, vor

allen Dingen den Adel des Menſchen, des Chriſten
zu erhalten, und groß zu werden durch den Gehor—

ſam gegen Gott und den Erloſer. Der Adel un
ſerer Reiche entſtand meiſtens durch die heiligen

Kriege gegen die Unglaubigen; und ſo, Wohlge—

bohrne und Erlauchte! eben ſo entſtehet auch der

Adel des Himmels! Stark durch die Fertigkeit im
Guten, mußen wir und dies Aufgebot ergeht an
uns alle zu Felde ziehn gegen ſo viele Feinde un—

ſerer Gluckſeligkeit, gegen ſo viele verderbende Nei—

gungen, ſo viele Verſuchungen zum Laſter, zum

Aberglauben und Unglauben! Ritterlich kampfen,

und in der Kraft deſſen, der den Schwachen ſtarkt,

unaufgehalten zum Siege voran dringen, dies ſeye

unſere, ſo wie Medems, ermunternde Loſung!

Die großen, troſtlichen Wahrheiten der Religion

Jeſu faßten Wurzel in ſeinem Herzen ſchon in ſeiner
ſruhſten Jugend; er lernte fie, um ſie zu uben; und
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er fuhlte es in ſeinen letzten Stunden noch, wie be—
ruhigend es ſeye, wann man ſchon die Erſtlinge ſei—

ner Jahre dem Herrn opfert, und an der Hand der
Unſchuld und der Herzens »Reinigkeit glucklich zwi—

ſchen den Klippen hinwandelt, an denen ſo viele, in
dieſem Alter vorzuglich, zu ſcheitern pflegen.

Mit dem Herzen bildete er auch ſeinen Verſtand

aus. Nutzlich zu werden der menſchlichen Geſell.

ſchaft, und dankbar zu ſeyn gegen den Vater aller
guten Gaben; dies war ſein redliches Beſtreben.
Mit Eifer und Lernbegierde durchzog er die Gefilde

der Wiſſenſchaften, und war immer der Ruhm und

die Freude ſeiner Anfuhrer. Du weinſt, du ſein
letzter, innigſter Freund und Begleiter! Parthey,
du weinſt! du haſt Grund dazu! aber laß michs
dir ſagen, daß deine Thranen uber die Leiche des

gelaſſenſten, Gottergebenſten Mannes hinfließen;

laß ihn nun auch deinen Anfuhrer ſeyn, und richte

dich auf durch ſein herrliches Beiſpiel.

Um ſeine Mitbruder in der Menſchheit kennen

zu lernen, um Erfahrung und Weisheit zu ſamm—

len, verließ er ſein Vaterland, riß ſich aus den
Umarmungen eines wurdigen Vaters, aus den heißen

Umarmungen der beſten Geſchwiſter los Gott!

—S
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e
ah um auf der Erde nicht mehr den Blick derer zu ge.

9
nießen, die er ſo unausſprechlich liebte! Er kam
in unſern Mauren an: er lernte und lehrte hier! er

J z lernte Kunſte und Wiſſenſchaften mit ununterbroche—

J

J 9 nem Eifer; er pfluckte nicht hier und da nur eine
Blume ab auf dieſem ſo fruchtbaren Felde, und er

J 4. beſuchte die Vorleſungen der Gelehrten, nicht blos

unf,
um ſie gehort zu haben! Durch kein anderes Bedurf

T niß als den regen Trieb ſeines Geiſtes geleitet, und
u vollig entſchloſſen zu lernen, nicht um zu glanzen,
J

ſondern um zu genießen, las eu, ohne Gerauſch,

J die ſchonſten Monumente des menſchlichen Verſtan
RT des in den alten und neuen Sprachen. Nichts war

J

J

7

J

J

leibeigen machen.

9
ihm willkommner, und das ſage ich mit Wahrheit

u
und Freude hier an ſeinem Grabe; nichts war ent—

A zuckender fur ihn, als wenn er das Genie Tugend
J predigen horte, wenn er Religions- Gefuhl bei den
mJo kehrern der Volker antraf. Mit eben dem Geiſte

las er die Jahrbucher der Geſchichte; ſtudirte er die

5. Rechts· Gelehrſamkeit. Seine Gehurt beſtimmte ihn
un u zum Herrn zahſreicher Guter; und es war ein won—

tun jy. nevoller Gedanke fur ihn, einſt ſeine Untergebene
1h, glucklich, recht glucklich, der Freude und der Tu—
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Seligen, als Lernenden. Er war auch Lehrer unter

ans; er wies uns, wie ein Menſchenfreund und
Chriſt leben und ſterben ſoll. Er war freimuthig
und beſcheiden; in Unterredungen munter und ſcho—

nend; unermudet im Forſchen, ſanft und hold im
Umgange. Wie angenehm und wie lehrreich floßen

uns nicht die Stunden in ſeiner Geſellſchaft da—
hin! Wie oſt eilte er nicht, durch milde Beiſteuer
die Thranen abzuwiſchen von den Augen der Witt—

wen und Waiſen, deren Durftigkeit man ihm ent—

deckte. Jch ſage nichts, als was ich geſehen
habe. Mit welcher Warme ſprach er nicht von
jeder guten Handlung, gieng hin ſeinen ſtillen Gang

vor Gott, und that ſie von Menſchen ungeſe—
hen unter des Unſichtbaren Augen o Freund!

nun wirds mir ſchwer, von dir ferner zu reden
aber ich muß! und ich will: ja ich will es verkundi—
gen, wie viel Großes Gott an dir gethan habe.

Er wird krank; ſchnell und geſahrlich; eine
furchterliche Glut entzundet ſich in ſeinen Eingewei—

den: ſie wuthet fort, bis ſie ihn in Aſche verwan—
delt. Er ſiehet ſich plotzich an den Pforten der Ewig-
keit. Wie ſchrocklich fahrt da der Menſch auf, deſ—

ſen Herz nicht mit Gott verſohnt iſt; und wie ſanft,
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heiter und gelaſſen war da der Selige! Die ſtarke
Hoffnung des Chriſten hellte ihm die Finſterniß des
Grabes auf. Furchte dich nicht, ſo ſprach er uns

getroſt nach aus Gottes Wort, furchte dich nicht;

denn ich habe dich erloſet: ich habe dich bei
deinem Namen genennet, du biſt mein. Wie
ruhig war er bei jedem Sturme, und allen Schmer—

zen der Krankheit; wie gelaſſen ſprach er von ſei—

nem nahen Tode, und erlaubte, und bat uns, mit

ihm davon zu ſprechen; wie freundſchaftlich war er
gegen alle, die ihn beſuchten; er redete mit ihnen,

von ihnen, und nicht von ſich; man horte kein
angſtliches Seufzen, und keine andere Klagen

als die unſrigen. Heiter vollbrachte er, hingegeben

in Gottes Willen, das Opfer, das ihn vollenden

ſollte. Er erfullte uns mit ſeinem Muthe, und tro—
ſtete ſeine Troſter. Mit ſchwerem Herzen traten wir

zu ihm hin; er lachelt“ uns an und auch wir
wurden beruhigt. Seine Seele war feſt, und
unerſchuttert, wie ein Fels Gottes, und immer,
immer blieb er ſich ſelbſt gleich: und dies alles,
wie ungeheuchelt, wie entfernt von allem Schatten

der Prahlerei! Dann, meine Herren! Gott war
es, der ihn ſtarkte! Gott der Anfanger und Voll.
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ender ſeines Glaubens... Sage ich Wahrheit? ich
fordere euch alle auf, die ihr ihn gekannt habt; zeu—

get hier vor ſeinem noch offenen Grabe. Jhr, men—

ſchenfreundliche Aerzte, die ihr ſo gern ihn gerettet

hattet, die ihr jeden Anſchein von Hoffnung mit
Entzucken uns mittheiltet, und mit blutendem Her—
zen die traurige Wahrheit von ferne enidecktet! Jhr

habt, ſo lange, als moglich, das bittere Geheimniß

in eurem Buſen verſchloſſen; aber er ſelbſt der Un—

erſchrockene hat es euch entlockt, als er euch ſeine

brennende Hand reichte, und die Zeit endigt ſich

„fur mich, Gott der Vergelter wird Jhnen dan—

„ken mit ſchwacher geruhrter Stimme ſprach.
Euch, ihr Edlen, frage ich, in deren Behauſung er
war, deren Zartlichkeit und unermudeten Dienſt—
eifer er nicht genug preiſen konnte; Euch alle, ſeine

Freunde und Bekannte! auch Sie, verehrungs—

wurdiger Mann, der Sie ihm auf ſein Begehren
die Schatze der Barmherzigkeit Gottes verkundigten,

mit ihm das Abendmahl des Herrn feierten, und
ihn vorbereiteten zum nahern Anſchauen ſeines Got—

tes. Unterbrachen Sie nicht oft ſich ſelbſt, um ihm

zuzuhoren? Sah' ich Sie nicht, die Thrane im
Auge, im Cirkel Jhrer Freunde, die Vaterliebe
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Gottes in der Fuhrung unſers Seligen preiſen?

Ach, Verherrlichter, dein Leben war ſchon; und
noch ſchoner dein Tod! Du biſt ein Segen geworden

fur viele; von deinem Krankenlager aus, haſt du
manche unſerer Mitburger erbauet, manche unſerer

Mitburger geruhrt, und aufmerkſam auf ihre Seele
gemacht. Sterbend noch biſt du nutzlich geworden

deinen Mitmenſchen. Die Blume bluhte; ſie
war die Bewunderung der Fremden, und
fallend noch verbreitet ſie Wohlgeruch in der
ganzen Gegend umher. Prediger der Tugend,
lieber, guter Medem, habe Dantk fur dein Bei—

iſpiel. Gott wird dir's lohnen, vor deſſen Throne du
ſteheſt. Ferne von den Deinigen beteteſt du ſur ſie
um Beruhigung bei der Nachricht von deinem Todet

ſie ſollten nicht den Troſt haben, dir im letzten
Kampfe den Schweiß von deiner kalten Stirne zu
wiſchen, nochmals den heiligen Kuß der Freund—

ſchaft von deinen Lippen zu empfangen, und dir
dann die ſterbenden Augen zu ſchließen; o, ich zit.
tere fur ſie, wann ſie nun der traurige Bote ergrei—

ſen, wann es wiederhallen wird in ihren Sitzen:
unſer Sohn, unſer Bruder, unſer Freund iſt da
hin! ſeine Gebeine modern fern von dem vaterli—
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chen Hauſe! Es iſt ſeinen Nachſten, Liebſten nicht
vergonnt, ſich um ſeine Aſche zu ſammlen, und in

ſtillen Umarmungen ſich auf dieſem ſo theuren Altare

ewige Treue und Tugendliebe zu ſchworen! Aber

im Namen dieſer nun bald, und ſo gerecht Weinen—

den, und in unſerm Namen wollen wir dieſe heilige,

ehrwurdige Pflicht erfullen. Wir wollen, deinem
Beiſpiele nach, Verewigter! beten fur deine Bluts—

freunde, um Beruhigung bei der Nachricht von dei—

nem Tode. Wir wollen Jhnen ſagen, wie du geſtor—

ben biſt, um Sie zu troſten. Mir und meinen Mit—

burgern ſoll er immer heilig ſeyn, dein ſtiller ver—
mooster Grabeshugel; heiliger noch, und unvergeß—

lich eingegraben in unſere Herzen, dein theures,

ehrwurdiges Andenken! Ja, lebe wohl, Me—
dem! du biſt untergegangen wie die Sonne
fern von ihrem Aufgange! du haſt, wie ſie, Segen
und Wonne in deinem Laufe verbreitet. Lebe wohl,

Medem, ANachfolger und Junger Jeſu, der dem
Tode die Macht genommen hat, der Leben und Un—

ſterblichkeit ans Licht gebracht hat durch ſein Evange—

lium. Lebe wohl, Medem! Moge ich einſt
ſterben des Todes dieſes Gerechten!

Und nun wer unter uns will die Stelle dieſes

—S
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wurdigen Mannes erſetzen! Erlauben Sie, ſamt
liche Anweſende, daß ich Jhnen allen dieſe Frage

vorlege; daß ich Sie bei der Gruſt eines Chriſten
frage: Wer unter Jhnen will nicht ein Chriſt ſeyn?
will nicht, in Herzens-Reinheit, in Demuth, in

Glaube und Liebe ſich kleiden? Sie ſahen das
Leben unſers Seligen, Sie ſahen ſein Ende. Sie
fuhlen das hohe, gluckliche, troſtliche deſſelben. Sie

ſind geruhrt. Gehen Sie weiter, o, gehen Sie
weiter, von der Ruhrung zur aufrichtigen Herzens—

Verbeſſerung; von einem voruber rauſchenden Ge—

fuhle zur bleibenden Geſinnung; von der Sklaverei

zur Freiheit, zum wahren Leben des Geiſtes!
Blicken Sie um ſich! Wir ſind von einer großen
Menge Zuſchauer umringt, die alle ſich um dieſes

Grab herdrangen. Manche mochte die Neugierde
hieher locken; aber auch viele, recht viele kamen,
um dem Fremdlinge, von deſſen chriſtlichen Mu—

the, Geduld und Sieg ſie gehort, einen Beweis
ihrer Ehrfurcht, und das letzte, feierliche Geleite

aus wehmuthigem Mitgefuhle zu geben. Ja, das
ſchließe ich aus ſo vielen Thranen, die jezt auf dieſem

Gottesacker in der S. lle geweint werden. Woher

dieſe allgemeine Theilnehmang! Woher anders, als
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weil es jeder in der Tiefe ſeiner eigenen Seele em—

pfindet; ſo ſollte ich auch ſeyn! ſo ware ich gluck—

lich! Wie viele weinen hier nicht, vor denen oft
der Selige vorubergieng, und ſie kannten ihn nicht;

er war in ſeine Demuth und ſtille Große gehullt;
jezt bewundern ſie ihn, da ſie ihn kennen. O Freun—

de! wie wird es einſt am großen Auferſtehungstage

ſeyn! wann auch dies Grab wieder ſich ofnet. Dann

wollen wir auch beſſer, o Medem, dir Gluck wun—

ſchen zu deiner Vollendung! O daß ich doch jezt
Jhnen ſamtlich Gluck wunſchen konnte zu gleichen

Geſinnungen, und gleicher Anwartſchaft zur Gluck.

ſeligkeit! Jch frage Sie, und mich: Worauf wol—
len wir warten? Jezt ſtehen wir um dieſe Leiche
her, und morgen ſind wir es. Ja ich halte Sie
feſt bei dieſem Grabe! Jm Angeſichte der Todten,

hier unter dem freien offenen Himmel Gottes rede

ich Sie an in Gottes Namen: denken Sie im Leben

an den Tod, ſo konnen Sie einſt, wie Medem,
im Tode getroſt vom Leben ſprechen, den Staub der

Erde abſchutteln, und in Unſterblichkeit gekleidet

hineilen an den Thron des Erloſers. Er iſt die

Auferſtehung und das Leben; wer an ihn
glaubet, der wird leben, ob er gleich ſturbe.



iqe
ff Jch beſchwore Sie bei der Aſche eines ſo ſchon, ſo

J himmliſch entſchlafenen Chriſten, gehen Sie in ſeinen

ag Fußſtapfen, und laſſen Sie ihn, hoch vom Himmei
n herab, noch den Troſt einerndten: daß Sie alle ſich

ſi ſammlen wollen unter die namliche Fahne der Tu—
wg J

ig gend, und der Religion, durch welche ihm ſo wohl

4* f war.un
Jch habe den Auftrag, Jhnen zu danken fur

L Jhre gutige freundſchaftliche Begleitung. Es moge
I Jhnen ich weis keinen beſſern Dank einſt der

J

T—

nr Weg zum Groabe ſo leicht, ſo ſuße werden, als un—
ſerm verklarten Freunde. Dieſen Dank muß ich Jh—

n

J

J

in nen beſonders abſtatten, einſt Medems, und nun
nui unſer vortreflicher Mitburger! Sie vorzuglich wa—
J

ren ſein Verpfleger, Verſorger, Vater. Sie haben

n aj
M— ihn aufgerichtet durch Jhre Gegenwart, durch Jh

JJ

ren freundſchaftlichen, taglichen Beſuch. Gottes Tro.

n ini ſtungen, und alle Folgen der chriſtlichen Bruder—
liebe mußen fur immer auf Sie und die Jhrigen

herabſtromen.

Jch entlaſſe Sie, ſamtlith geruhrte Zuhorer.
Gehen Sie auf einige Tage in Jhre Behau
ſungen zuruck, bis wir uns bald vielleicht
mit Medem vereinigt an den Ufern der Unſterblich—

keit

ü
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